
        
            
                
            
        

    Ich galt als Verräter
Jerry Cotton Nr. 81
erschienen am 02.02.1959


Ich galt als Verräter
Roger Caldwell galt in seiner Wohngegend als ein äußerst unfreundlicher, alleinstehender älterer Mann, mit dem niemand gern etwas zu tun hatte. Was man anerkennen mußte, waren seine niedrigen Preise. Er unterhielt in der 98. Straße Ost eine Art Klein-Allround-Shop. Vom Schnürsenkel bis zum Konfektionsanzug, vom billigen amerikanischen Käse bis zu feinsten internationalen Delikatessen war alles bei ihm zu haben. Die Hausfrauen der Gegend kauften sicher nicht aus Sympathie bei ihm, sondern vorwiegend wegen seiner niedrigen Preise. Er lag in allen Artikeln wenigstens einen Cent, manchmal gar zehn unter der einschlägigen Konkurrenz. Wie er das machte, war sein Geheimnis.
Aber Roger Caldwell hatte noch ein anderes Geheimnis. Davon wußten in der ganzen Stadt nur zwei Nonnen und 40 kleine Kinder. Die Nonnen hüteten sich, sein Geheimnis preiszugeben, und die Kinder konnten es nicht, denn sie waren die Insassen eines Heimes für taubstumme Waisenkinder.


Am Donnerstagabend schloß Caldwell wie jeden Donnerstag Punkt sechs sein Geschäft zu. Das war seit Jahren, seit Jahrzehnten bei ihm so gewesen, und so wollte er es auch in Zukunft halten. Sonst hatte er seinen Laden oft bis neun Uhr abends geöffnet, aber Donnerstagabend brachte es der größte Käuferansturm nicht fertig, ihn länger als bis sechs zum Verkaufen zu bringen.
Er löschte die Lampen im Laden aus bis auf die automatische Schaufensterbeleuchtung, die mit einer elektrischen Uhr gekoppelt war und um Mitternacht ausgeschaltet wurde, schloß die Verbindungstür zwischen Lager und Verkaufsraum, zog den Schlüssel ab, verschloß ebenfalls die Tür zwischen Lager und Wohnzimmer und zog auch diesen Schlüssel ab.
Im Wohnzimmer hängte er seinen blütenweißen Verkaufskittel auf den Bügel, zog sich den Rock über seine graue Weste und setzte sich dann ein paar Minuten lang auf den alten Lehnstuhl neben dem altmodischen Schreibtisch.
Er war jetzt 66 Jahre alt, und den ganzen Tag mußte er auf den Beinen sein. Es ging nicht mehr so wie früher. Zwar zeigte er es nicht, aber abends war er doch jedesmal sehr erschöpft.
Seit 44 Jahren war Roger Caldwell allein. Vielleicht lag es daran, daß er oft mit sich selbst sprach. Sein Wohnzimmer hätte sonst nie die Stimme eines Menschen vernommen, denn private Besuche bekam er nicht, und alle geschäftlichen Gespräche wurden im Laden erledigt.
»Wenn ich 70 bin«, murmelte er vor sich hin, »werde ich anfangen, mittags eine Stunde zu ruhen. Dann kann ich es noch bequem zehn Jahre aushalten. Mein Vater ist 86 geworden, meine Mutter 92. No, no, ich beiße noch lange nicht ins Gras. Das könnte diesem Pack so passen in dieser Gegend! Alles Pack! Aber sie kaufen fleißig bei mir, weil ich billiger bin, hihihi! Ja, ja, haltet mich nur für dumm, ich weiß, was ich will!«
Er rieb sich die mageren Hände und lehnte den Kopf weit in die Lehne zurück. Aah, das tat gut. Die Füße brannten so sehr.
Als die altmodische Standuhr auf dem Schreibtisch die erste Viertelstunde nach sechs schlug, zuckte er zusammen.
»Meine Güte«, brabbelte er in seinen schlohweißen Bart. »Nun muß ich aber eilen!«
Er stand auf und trat an den breiten Eßtisch, auf dem eine verblichene Plüschdecke lag. Vier große Pakete stapelten sich auf dem Tisch. Er packte sie aus, und auf einmal veränderte sich schlagartig sein Gesicht. Aus dem harten, verbitterten Alten wurde schlagartig ein freundlicher, grundgütiger Großvater. Mit fast liebevollen Bewegungen nahm er die Spielsachen aus dem Paket. Drei Kartons enthielten je sieben Puppen. Jede Puppe glich der anderen aufs Haar, selbst in der Kleidung. Im vierten, sehr schweren Paket war ein beachtlich großer Metallbaukasten. In der beigefügten Bauanleitung stand, daß die schwere Holzkassette über 14 000 Einzelteile enthalte. Roger Caldwell betrachtete mit lustig funkelnden Augen die bunte Pracht.
Er schrieb die Schecks für die Versandhäuser aus, schob sie in Briefumschläge, notierte die Anschriften und klebte die Briefmarken darauf. Dann rief er sich telefonisch ein Taxi und bat den Fahrer, ihm beim Verstauen der Kartons zu helfen. 20 Minuten später saß er im Waisenhaus unter 40 Kindern, die ihm nicht mit dem Mund danken konnten. Aber alles, was sie für Roger Caldwell empfanden, stand in den leuchtenden Augen dieser armen Geschöpfe…
Wie üblich verließ er um neun Uhr das Heim. Zurück blieben seine Geschenke und vierzig glückliche Kinder, während Caldwell zu Fuß nach Hause ging, da er nun nicht mehr die Last der Spielsachen zu schleppen brauchte.
Es war ein langer Fußmarsch, aber er scheute nicht davor zurück. Kurz vor halb elf kam er in die 98. Straße. Er tappte, nun doch sehr ermüdet und außerdem hungrig, da er noch kein Abendbrot gegessen hatte, langsam auf dem Bürgersteig dahin und bog in die Toreinfahrt ein, die auf den Hof seines Grundstücks führte. Seit Jahr und Tag verließ Roger Caldwell seine Wohnung nur durch die Hintertür und kehrte stets auch auf diesem Weg in die Wohnung zurück.
Die ganze Nachbarschaft wußte das. Und selbstverständlich wußte es auch die Borris-Gang. Neun Mann hoch standen sie auf dem Hof herum, lehnten an der Hauswand oder hockten auf den Mülltonnen, als Roger Caldwell den Hinterhof betrat. Neun Lederjackenfiguren und ein alter Mann…
***
Phil und ich hatten uns für den Abend vorgenommen, eine Partie Schach zu spielen. Es wurde nichts daraus.
Schon als ich die Wohnungstür aufschloß, hörte ich das durchdringende Klingeln des Telefons.
»Okay, okay«, brummte ich. »Ich komm’ ja schon!«
Während Phil den Hut auf die Garderobe warf, lief ich ins Wohnzimmer, nahm den Hörer ab und meldete mich. »Ja, hier ist Cotton.«
»Guten Abend, Jerry«, sagte die sanfte Stimme Mr. Highs. Aber in all ihrer Sanftheit lag doch auch etwas von äußerster Entschlossenheit. »Ich möchte, daß Sie sofort zurück ins Office kommen, Jerry. Benachrichtigen Sie Phil!«
»Er ist bei mir, Chef.«
»Okay, dann bringen Sie ihn mit!« Klack. Der Chef hatte schon wieder aufgelegt. Ich ließ nachdenklich den Hörer sinken. Phil kam herein.
»Hast du noch Whisky?« fragte er händereibend.
»Ja. Aber der wird stehenbleiben müssen. Der Chei will uns sofort wieder im Office sehen.«
Phil riß den Kopf herum.
»Was?«
»Ja, er war selber an der Strippe.«’
Phil kratzte sich hinter den Ohren.
»Du lieber Himmel!« stöhnte er.
»Dann scheint ja allerhand los zu sein in unserem hübschen Städtchen. Daß sich die Gangster auch nicht an die normalen Arbeitszeiten gewöhnen können! Sie müßten doch langsam wissen, daß wir bei normalem Dienst gegen sechs Feierabend machen…«
Es war kurz nach halb neun, als wir das Office unseres Distriktchefs betraten. Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch und nickte uns nur kurz zu. Vor ihm stand ein baumlanger Cop von der City Police, an dessen Handgelenk lässig der kurze Gummiknüppel baumelte.
»Das ist Sergeant Calloway vom Revier aus der 98. Straße«, sagte Mr. High, deutete mit dein Kopf der Reihe nach auf uns beide und fügte hinzu: »Die Special Agents Cotton und Decker.«
»Hallo!« sagte der Cop in verhaltener Herzlichkeit, während er uns die riesige Pranke hinhielt.
Wir schüttelten ihm die Hand, wobei wir darauf achteten, daß unsere Finger heil blieben.
»Setzt euch«, sagte unser Chef, und wir suchten uns gehorsam die umstehenden Sessel. Auch der Cop ließ sich in einen hineinplumpsen, daß die Sprungfedern ächzten. Mr. High forderte ihn durch eine stumme Handbewegung auf ., zu sprechen.
»Die Sache ist die«, fing er an. »Unser Revier hat keine eigene Kriminalabteilung, wir sind alles nur uniformierte Polizisten, und wir verstehen von Kriminalarbeit auch nichts. Deshalb sagte der Reviervorsteher, wir sollten die Sache lieber dem FBI melden, bevor es womöglich noch Tote gäbe. Und für Bandenbekämpfung wäre das FBI ohnehin zuständig.«
Ich konnte es mir nicht verkneifen, zu sagen: »Der kluge Mann kennt genau die Zuständigkeitsbereiche!«
Der Sergeant grinste.
»Sie sind Cotton, was? Na, habe schon viel von Ihnen gehört. Aber nun glauben Sie bloß nicht, daß wir Angst hätten und deshalb zum FBI liefen! Wir — ich meine jeden einzelnen Beamten von unserem Revier — uns können sie in jeden Schlamassel schicken, wir zucken nicht mit ’ner Wimper. Aber so rumrennen, tausend Fragen stellen, aus Antworten die eine richtige herausfinden, tolle Gedanken darüber ausspinnen und dann auf einmal ’nen Gangsterchef haben… Nee, das ist nun mal nicht unser Fall.«
Sogar Mr. High mußte lachen. Als wir uns wieder gefangen hatten, sagte ich grinsend: »Okay, Sergeant. War nicht böse gemeint mit der Zuständigkeit. Also, worum geht es?«
Er zuckte die Achseln.
»Das ist ja der Dreck!« schimpfte er ungeniert. »Wir wissen noch gar nicht, ob es um etwas geht! Kann sein — kann nicht sein. Das soll ja eben das FBI rausfinden!«
»Schön«, mischte Phil sich ein, »und was ist nun passiert, wobei wir rausfinden sollen, ob es um etwas geht oder nicht?« Der Sergeant knöpfte seine linke Brusttasche auf, holte ein dickes Notizbuch hervor und las vor:
»Vorige Woche Montag: Die Ladeneinrichtung von J. K. Cerome, Spirituosen, wurde völlig demoliert. Cerome läuft seither mit einigen Pflastern herum. Er erstattete aber keine Anzeige. — Vorige Woche Donnerstag: Laden und Wohnzimmer von Bill O. Cremper, Feinkost und Delikatessen, vollkommen demoliert, Cremper mit eingeschlagenem Nasenbein in ambulanter Behandlung. Wir versuchten ihn auszuquetschen. Keine Anzeige, sondern die lächerliche Ausrede, er sei betrunken gewesen und habe in einem Wutanfall alles kurz und klein geschlagen, dabei sei er selbst unglücklich gestürzt…«
Der Cop schnaufte und sah von seinen Notizen auf.
»Dabei weiß jedes Kind, daß Cremper noch nie im Leben Alkohol getrunken hat!«
Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seinen Notizen zu.
»Vorige Woche Sonntag: In Quierburrys Lagerschuppen im Hof stürzt die Decke ein und vernichtet 90 Prozent seiner Vorräte an Glas- und Porzellanwaren. Rein ,zufällig, so behauptet Quierburry, war er gerade im Lager. Prellungen, Schlüsselbein bruch und jede Menge Kratzer. Trotzdem keine Anzeige. Das Dach sei schon lange baufällig gewesen.« Der Sergeant klappte mit der linken Hand das Notizbuch zu, während er sich mit der rechten Hand empört auf den prallen Oberschenkel schlug.
»Dabei ist der Schuppen verdammt stabil gebaut und noch keine fünf Jahre alt!« brüllte er wütend.
Eine Weile herrschte Schweigen. Mr. High blickte uns an. Ich sah zu Phil, Phil sah zu mir. Wir nickten uns zu.
»Klarer Fall«, sagte ich. »In eurer Gegend hat sich eine Racket-Gang eingenistet und verseucht, die Geschäftsleute zu schröpfen. Ich denke, wir werden da mal ein bißchen hineinleuchten. Welche Straße, sagten Sie?«
»98. Straße Ost«, sagte der Sergeant, und auf einmal war seine Wut verflogen. »Wollen Sie sich gleich mal die Gegend ansehen?«
Ich blickte fragend zu Mr. High. Der dachte eine Weile nach, dann entschied er: »No, nicht jetzt. Erstens ist es noch viel zu ruhig, zweitens soll man Sie nicht unbedingt zusammen sehen, drittens können Sie sich erst einmal im Archiv umsehen, ob etwas darüber bekannt ist, daß eine Bande ihr Revier aufgegeben hat. Die müßte sich dann ja ein neues Betätigungsfeld suchen… Also…« Er ließ den Satz unvollendet. Dafür fügte er hinzu: »Ich denke, daß Sie gegen elf in die 98. Straße fahren sollten.«
So kam es, daß wir erst um Schlag elf die 98. Straße mit meinem Jaguar langsam abfuhren. Wir hatten schon über die Hälfte der Häuserblocks hinter uns, als mitten auf der Straße, im grellen Licht der Autoscheinwerfer, auf einmal das entsetzte Gesicht eines alten Mannes auftauchte.
Ich trat auf die Bremse, und die Reifen kreischten…
***
Roger Caldwell blieb stehen. Langsam glitt sein Blick in die Runde. Keine Bewegung seiner Miene zeigte an, was in ihm vorging.
Aus der Gruppe der jugendlichen Gangster löste sich die breitschultrige Gestalt des 20jährigen Bob Leavens und schob sich in betont lässigem Gang auf den Alten zu.
»Na, Opa«, raunzte der junge Verbrecher, »wie geht’s?«
Roger Caldwell blickte ihm furchtlos in die tückischen Augen.
»Wie es eben einem alten Mann geht«, erwiderte er mit fester Stimme. »Einem alten Mann, der den ganzen Tag über hart gearbeitet hat.«
»Uiih!« krähten die jungen Burschen. Und einer rief: »Übernimm dich nicht, Opa!«
Die anderen brachen in ein wieherndes Gelächter aus. Caldwell wunderte sich nicht darüber. Nur Dummheit ist imstande, alles lächerlich zu finden.
Er wandte sich dem Chef der Bande zu und fragte: »Wollt ihr was von mir?« Bob Leavers stemmte die Fäuste in die Hüften und hakte die Daumen hinter den Gürtel.
»Tja«, nickte er. »Das kann man mit einem Wort sagen, Opa, was wir wollen.« Caldwell strich sich verächtlich über seinen Kinnbart.
»Geld!« sagte er mit Abscheu in der Stimme.
Leavens schob die Unterlippe vor und nickte bedeutungsvoll.
»Sie sind ein ausgesprochen kluger Mann, Mr. Caldwell.«
»Das will ich meinen«, entgegnete der Alte. »Deshalb will ich euch den besten Rat geben, den man fürs Geldverdienen überhaupt kriegen kann: Jeder von euch arbeitet zehn bis zwölf Stunden am Tag, lebt sparsam und bescheiden, macht das 30 bis 50 Jahre lang — und ihr alle werdet wohlhabende Männer sein.«
Leavens riß den Mund auf, als hätte er soeben den ersten Marsmenschen reden hören. Daß ihnen überhaupt jemand diesen Rat zu geben wagte, den der Alte ausgesprochen üatte, hielten sie allein schon für ein kleines Weltwunder.
Bob Leavens fing sich als erster wieder. Er musterte den Alten von oben bis unten und brummte dabei: »Fühlen Sie 'sich ganz wohl, Mr. Caldwell?«
Wieder strich der Alte mit einer charakteristischen Geste über den Kinnbart.
»Ich bin müde, das sagte ich schon. Und nun Jungens, möchte ich ins Bett. Wenn ihr wieder mal meinen Rat braucht, bitte tagsüber. Ich bin nicht mehr der Jüngste.«
Er wollte an Bob Leavens vorbei.
Wie gesagt, er wollte.
Dieser Miniaturgangster fühlte sich stark, weil er genau wußte, daß der Alte kein Gegner war.
Caldwell taumelte, als ihn die Faust ins Gesicht traf. Er fiel gegen die Hauswand und dann sagte er so laut, daß es bis in den hintersten Winkel des Hofes zu verstehen war: »Ihr könnt mich jetzt totschlagen, abstechen oder erschießen — was ihr euch in euren dummen Schädel gesetzt habt. Aber einen Cent — auch nur einen einzigen winzigen Cent —, den bekommt ihr nicht von mir. So! Und jetzt macht mit mir, was ihr wollt!«
Well, sie taten es. Sie brauchten nur wenige Minuten dazu. Als sie sich verdrückten, lag Caldwell blutüberströmt dicht neben der Steintreppe, die zur Hintertür hinaufführte. Er atmete nur schwach.
Aber er lebte noch. Jedenfalls um halb elf.
***
 Phil fluchte, denn er war mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe geprallt und hatte sich eine schnell anschwellende Beule geholt.
Trotzdem sprang er ebenso schnell aus dem Wagen wie ich. Der alte Mann stand nur ein paar Fuß vor der vorderen Stoßstange. Sein Unterkiefer klappte auf und ab, ohne daß wir einen Laut vernommen hätten. Das nackte Entsetzen stand in seinem Gesicht.
Well, aus lauter Blödsinn setzte sich kein alter Mann der Gefahr aus, überrollt zu werden. Ich hatte also keinen Grund, ihm Vorwürfe zu machen, wenn sein Stoppen auch für uns drei lebensgefährlich gewesen war, sowohl für ihn als auch für Phil und mich.
»Na, nun beruhigen Sie sich mal«, sagte Phil und rieb seine Stirn. »Was ist denn passiert, Mister?«
Der Alte schluckte ein paarmal, bevor er seine Sprache wiederfand.
»Hinten«, stotterte er dann. »Im Hof — er sieht fürchterlich aus… Mr. Caldwell, der Inhaber dieses Geschäftes da…«
»Und was ist mit ihm?« fragte Phil geduldig weiter.
Der Alte zuckte zusammen. Er mußte kurz vor einem Nervenzusammenbruch sein.
»Komm, sehen wir nach«, schlug ich vor. »Wir werden es ja sehen.«
Phil nickte. Er holte seine Taschenlampe hervor, und wir marschierten in die Einfahrt hinein. Auf halbem Wege fand ich einen Briefumschlag, der schon sehr zerknittert war. »Für Blackie« stand darauf, das war alles. Kein Absender, keine Adresse. Ich ließ ihn achtlos wieder fallen, da es nichts Wertvolles war.
Als wir um die Hausecke bogen, blieb Phil stehen und leuchtete langsam und systematisch den Hof ab. Als der Lichtschein seiner Lampe über den Fuß der Treppe huschte, sahen wir die zusammengesunkene Gestalt eines Mannes. Dunkle Feuchtigkeit schimmerte auf der untersten Stufe der Treppe und davor. »Komm!« rief ich und lief hin.
Phil kam mir nach. Wir standen nun schweigend vor der Treppe, während Phil die Gestalt ableuchtete. Es war ein alter Mann mit einem hageren Gesicht und einem weißen Kinnbart. Das Gesicht war mit unzähligen Faustschlägen bearbeitet worden, wir sahen die typischen Schürf- und Platzwunden von einem Faustkampf. In der Brust des alten Mannes steckte bis zum Heft ein Messer, das einen geriffelten Horngriff hatte. Es saß genau an der Stelle, wo das Herz sein mußte.
Kein Zweifel, der Alte war tot. Ermordet. Mit einem Messer ermordet.
Bei Mordopfern gibt es nichts von der sogenannten Majestät des Todes. Es gibt nur das Grauen von einer unfaßbaren Tat. Wir starrten mit zusammengekniffenen Augen auf die Leiche.
»Well«, sagte Phil nach einer Weile halblaut, »wir müssen wohl die Mordkommission anrufen.«
Ich nickte. Unwillkürlich blickte ich zur Tür empor, um die Hausnummer zu suchen. Erst dann fiel mir ein, daß wir ja vor einer Hintertür standen, die sicher keine Hausnummer trug. Aber dafür fiel mir etwas anderes auf.
»Leuchte doch mal zur Tür hinauf, Phil!«
Phil tat es. Der nicht sehr starke Schein seiner Taschenlampe glitt über die graue, von der Zeit gedunkelte Fassade des Hauses und erfaßte die Tür.
»Richtig«, nickte Phil. »Sie steht offen. Nur einen Spaltbreit, aber immerhin. Komm, sehen wir nach!«
Wir zogen unsere Dienstrevolver und stiegen vorsichtig über den Toten hinweg die Treppe hinauf.' Einen Augenblick lang lauschten wir an der Tür. Dann knipste Phil seine Taschenlampe aus, um nicht eventuell ein schönes Ziel zu bieten. Wir sahen uns kurz an, dann handelten wir.
Mit einem Sprung war ich im Innern des Hauses und ließ mich links an der nächsten Wand zu Boden fallen, während Phil sich nach rechts geworfen hatte und sichernd an einer anderen Wand lehnte. Eine Weile verhielten wir uns still, um irgendeine Reaktion eines vielleicht im Haus vorhandenen Eindringlings abzuwarten. Als sich absolut nichts rührte, begannen wir mit der kurzen aber gründlichen Durchsuchung des Hauses.
Es war niemand im Haus. Auf einem altmodischen Schreibtisch stand ein ebenso altmodisches Telefon, das ich kaum zu benutzen wagte. Aber dann wählte ich doch LE 535-7700, die Nummer des New Yorker FBI.
Sofort meldete sich eine unserer Telefonistinnen aus der Zentrale.
»Federal Bureau of Investigation. Was kann ich für Sie tun?« schnarrte sie mit sachlicher Stimme ihre übliche Formel herunter.
»Cotton«, sagte ich. »Ich befinde mich auf Informationsfahrt durch die 98. Straße Ost und habe gerade einen Mord entdeckt. Schicken Sie unsere Mordkommission, sie soll die 98. von der Fifth Avenue her entlangfahren. Wo mein Jaguar steht, ist eine Toreinfahrt. Da hinein in den Hof.«
Sie wiederholte kurz, und ich bestätigte, daß sie mich richtig verstanden hatte, dann legte ich den Hörer auf.
»Ich denke, wir gehen wieder hinaus und warten draußen auf die Kollegen«, schlug ich Phil vor.
Als wir wieder im Hof standen, fiel mir der Briefumschlag aus der Einfahrt ein. Ich ging die paar Schritte zurück. Irgendwer konnte ihn achtlos dort fallen gelassen haben, dann war er wahrscheinlich harmlos. Oder aber jemand hatte ihn verloren, und dann konnte er eine Spur sein. Jedenfalls durfte man ihn nicht außer acht lassen.
»Für Blackie« — in ungeübter, fast kindlicher Handschrift. Wer war Blackie? Vielleicht der Mörder? Phil und ich sahen nachdenklich den leeren Umschlag an. »Nehmt mal schön eure Pfötchen hoch, aber verdammt schnell«, brummte in diesem Augenblick eine sonore Stimme in unserem Rücken.
***
Es war zehn Minuten nach elf, als John Garren, der Chief Manager der General Steel Unit, seine letzten Gäste zur Haustür brachte. Er hatte eine der üblichen Partys für Geschäftsfreunde der Firma gegeben und war im Grunde genommen froh, daß sie vorbei war. Bei solchen Partys waren immer die Damen mit anwesend, und man trug festliche Kleidung und mußte sich steifer benehmen, als es einem lieb war.
Er brachte ein Ehepaar zur Tür und schüttelte, ihnen die Hand, murmelte konventionelle Floskeln und verbeugte sich immer wieder, weil die Frau kein Ende finden konnte mit ihrer Verabschiedung.
Endlich konnte er die Haustür hinter ihnen schließen.
Zufällig fiel sein Blick auf die gläserne Rückwand des Briefkastens, der dicht neben der Haustür seinen Schlitz hatte. Ein Brief lag im Kasten.
Er sah zweimal hin, weil er glaubte, er hätte sich getäuscht. Wie, um alles in der Welt, sollte nachts um elf ein Brief in den Kasten kommen? Die letzte Zustellung war nachmittags, und ein Telegramm konnte es nicht sein, denn das wäre an der Tür abgegeben und nicht einfach in den Kasten geworfen worden.
Er ging zurück ins Wohnzimmer und suchte Tannie, die schwarze Wirtschafterin, die auch die Schlüsselgewalt über die Wirtschaftsräume hatte.
»Tannie«, sagte er, als er sie beim Einsammeln der leeren Kognakgläser in der Bibliothek gefunden hatte, »im Kasten liegt ein Brief. Würden Sie ihn mir bitte holen?«
»Natürlich, Chef«, nickte die schwarze Matrone, suchte an ihrem gewaltigen Schlüsselbund das Schlüsselchen für den Briefkasten und watschelte davon. Nach wenigen Minuten war sie wieder zurück und reichte ihm den Brief.
Er sah auf den Umschlag.
»Mr. John Garren« stand darauf in Maschinenschrift. Sonst nichts. Keine genauere Adresse, kein Absender.
Er nahm den Brieföffner von der Schreibtischgarnitur und fetzte den Umschlag auf.
Kopfschüttelnd wandte sich John Garren dem Brief zu. Es war ein weißer Bogen ohne Linien und ohne Wasserzeichen, vermutlich Schreibmaschinenpapier einer billigen Sorte.
Garren zog seine Brille aus der Brusttasche, setzte sie auf und knipste die Leselampe auf dem Schreibtisch an. In ihrem Schein las er das Schreiben.
Allmählich begann sich sein Gesichtsausdruck zu verändern. Zuerst war nur ein geringes Erstaunen darin gewesen, aber bald zeigte seine Miene offene Bestürzung, und schließlich war es ganz offensichtlich der Schreck, der sein volles Gesicht verzerrte.
Er las den Brief zweimal. Dann ließ er ihn sinken und starrte schweigend vor sich hin. Nach einer Weile überflog er die letzten Zeilen noch einmal, als könnte er es nicht fassen, was sie ausdrückten.
Schließlich hatte er sich zu einem Entschluß aufgerafft. Er griff zum Haustelefon. Dann fiel ihm ein, daß er seinem Fahrer bereits um acht Uhr gesagt hatte, er werde ihn nicht mehr brauchen. Niemand wußte es so gut wie sein Chef.
Er legte den Hörer des Haustelefons wieder beiseite und griff zum Apparat, der ans Ortsnetz angeschlossen war. Nach kurzem Suchen hatte er die Nummer einer Taxizentrale in der Nähe gefunden und wählte. Er bestellte sich einen Wagen, bat, daß sich der Fahrer beeilen möchte, und legte den Hörer auf.
»Ich muß schnell noch einmal in die Firma!« rief er seiner Frau im Eßzimmer zu. »In einer Stunde werde ich wohl wieder zurück sein.«
Um ihr keine Gelegenheit nach Fragen zu geben, eilte er schon nach vorn in die Diele und setzte den Hut auf. Er warf sich einen leichten Mantel über den Arm und verließ das Haus.
Gerade als er vor dem Gartentor ankam, hielt das Taxi. Er stieg rasch ein, zog die Tür hinter sich zu und sagte: »Fahren Sie so schnell Sie können. Es ist dringend…«
Der Fahrer nickte gelassen und brummte: »Okay. Aber wohin eigentlich?«
Garren war schon wieder in Gedanken versunken, und der Fahrer mußte seine Frage wiederholen. John Garren schrak aus seinen Gedanken empor. Wohin? Ach so,ja…
»Zum FBI«, sagte er entschlossen.
***
»Nehmt mal schön eure Pfötchen hoch, aber verdammt schnell!« brummte eine sonore Stimme in unserem Rücken.
Wer so etwas sagt, hält gewöhnlich ein Schießeisen in der Hand, um seinen Befehl damit wirkungsvoll zu unterstreichen. Wir konnten es zwar nicht sehen, denn der Mann stand in unserem Rücken, aber es war anzunehmen, daß er nicht mit einem Feuerzeug spielte. Langsam schoben wir unsere Arme in die Höhe, wobei wir uns vorsichtig umdrehten.
Vor uns stand Sergeant Calloway mit dem alten Mann, der meinen Jaguar gestoppt hatte. Er erkannte uns sofort und ließ seine Kanone grinsend verschwinden. Wir nahmen die Hände herunter.
»Der Alte sagte, da hinten liege ein Toter, und er habe schon zwei Männer nach hinten geschickt. Well, ich dachte, Vorsicht ist immer besser als Nachsicht…«
»Schon gut«, nickte ich. »Ich hätte in Ihrem Fall auch die Kanone in die Hand genommen.«
Wir postierten uns so an die hintere Ecke der Einfahrt, daß wir den Hof mit der Treppe überblicken konnten. Phil und der Sergeant rauchten eine Zigarette, während ich mich mit dem Alten unterhielt.
»Wie kamen Sie eigentlich hier in den Hof?« fragte ich ihn. »Wohnen Sie etwa auch in diesem Haus?«
Der Alte fingerte nervös an seiner Weste herum. Er trug einen hellgrauen ausgebeulten Anzug mit einer Weste, über die sich die dicke Kette einer Taschenuhr spannte. Seine flinken, kleinen Augen, umrahmt von einem Gewirr winziger Fältchen und Runzeln, huschten unruhig umher. Der Schock mit der Leiche mußte ihn ziemlich mitgenommen haben. Als ich ihn plötzlich ansprach, zuckte er zusammen, als hätte er einen Schlag mit einer Peitsche bekommen.
»Bitte? Eh — wie meinten Sie?« stotterte er.
Ich wiederholte meine Frage, ob er etwa im gleichen Haus wie der Tote wohne.
»No, Sir, no, no!« versicherte er eilig. »Ich wohne in der Nachbarschaft, da drüben!«
Er deutete über seine Schulter irgendwohin in die dunkle Nacht hinein.
»Und wie kamen Sie in den Hof hier?« fragte ich.
»Oh, ich hörte so eigenartige Geräusche, wissen Sie!«
»Schläge?«
»Ja, genauso! Da dachte ich, daß ich doch einmal nachsehen sollte. Na, und wie ich dann hier in den Hof kam, da sah ich ihn… Ach, es ist ein fürchterlicher Anblick…«
Er schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht begreifen. Ich ließ ihn in Ruhe. Die Mordkommission würde ihn ja noch vernehmen. Es dauerte nicht mehr lange, da kamen ihre Wagen auch schon.
Wir sprachen kurz mit dem Kollegen, der die Mordkommission leitete.
»So, so«, sagte Bax Moregon. »Also, Bandentätigkeit ist in dieser Gegend schon gemeldet worden. Na, ich bin gespannt, ob es eine Bande war oder nur ein einzelner Mörder. Ich lasse von sämtlichen Protokollen Durchschläge anfertigen und in euer Office schicken. Okay?«
Phil und ich nickten. Wir verabschiedeten uns, denn eine Mordkommission soll man bei der Arbeit am besten in Ruhe lassen.
Wir erwähnten nur noch, daß wir das Haus betreten hatten, weil die Hintertür offen war.
Dann fuhren wir zurück zum Office. Auf der Straße vorn hatten sich inzwischen schon die ersten Neugierigen angesammelt. Aber es waren auch uniformierte Beamte vom nächsten Revier da, die die Einfahrt absperrten, damit die Mordkommission ungestört arbeiten konnte.
Als wir zum Office zurückkamen, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch.
Bitte sofort in mein Office kommen oder mich anrufen, wenn ich nicht mehr im Haus sein sollte.-
High
»Was hat denn der Chef da schon wieder?« murmelte Phil und zerknüllte den Zettel. »Das ist ja heute nacht sehr lustig. Wir haben jetzt Mitternacht, aber ans Bett dürfen wir heute wohl überhaupt nicht denken.«
»Nun fang nicht an zu maulen!« grinste ich. »Gestern waren wir in einer Kneipe, da fandest du Mitternacht noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen.«
Phil machte ein saures Gesicht. Während wir den Flur entlanggingen, um den Chef aufzusuchen, hielt er mir eine Vorlesung über den Unterschied zwischen einem netten Lokal und einem ungemütlichen Office.
Wir klopften, denn wir hatten unter der Tür Licht schimmern sehen.
»Come in!« rief Mr. High.
Wir traten ein. Der Chef saß in seiner üblichen, korrekten Art hinter seinem Schreibtisch. Davor saß ein gewichtiger Mann im schwarzen Gesellschaftsanzug. Auf einem Stuhl daneben lag achtlos ein leichter Staubmantel.
»Hallo«, nickte uns der Chef entgegen. »Das sind die Special Agents Cotton und Decker. Das ist Mr. John Garren, Chief Manager der Steel Unit.«
Wir nickten dem gewichtigen Mann zu, der uns mit dem forschenden Blick des typischen Managers musterte. Man merkte am ganzen Gebaren dieses Mannes, daß er es gewöhnt war, als Autorität behandelt zu werden.
»Mr. Garren hat uns da einen — hm — ich möchte sagen, einen sehr eigenartigen Brief gebracht. Na, lest selbst!«
Mr. High reichte uns den Bogen. Phil nahm ihn in die Hand, ich sah ihm über die Schulter.
Mr. John Garren, Generaldirektor, Steel Unit, über Privatadresse Sehr geehrter Mr. Garren!
Als Generaldirektor einer so bedeutenden Firma, wie es die General Steel Unit Company ist, werden Sie sicher schon manche unwahrscheinlichen Dinge erlebt haben. Deshalb werden Sie den Inhalt dieses Schreibens hoffentlich ebenso ernst nehmen, wie es notwendig ist, damit wir nicht gezwungen werden, unerfreuliche Maßnahmen zu ergreifen.
Keine Angst, wir wollen nicht an Ihren privaten Geldbeutel! Das Einkommen eines Generaldirektors mag nicht zu verachten sein — für uns ist es hinsichtlich unserer Pläne zu unwesentlich. Mit einiger Mühe ist es uns gelungen, uns in den Besitz einiger Raketen vom Typ Cornwall Able V zu setzen. Falls Sie über die Raketenforschung unseres Landes nicht ausreichend unterrichtet sein sollten, möchten wir zu Ihrer Information die nachfolgenden Erklärungen einfügen.
Die Rakete Cornwall Able V ist eine ferngesteuerte Luftabwehrrakete von ungefähr 150 Zentimeter Länge. Sie enthält eine kleine atomare Ladung, die mit Hilfe eines erst vor wenigen Monaten entwickelten neuartigen Zünders die atomare Explosion auslöst, sobald die Cornwall Able V ihr Ziel gefunden hat. Die Rakete kann auch ohne Fernsteuerung auf ein feststehendes Ziel gerichtet und dann wie eine Kanone von ihrer Abschußrampe abgeschossen werden. Im Kriegsfall wäre es möglich, diese Rakete etwa von einem Unterseebot aus abzufeuern und wichtige Industriezentren weit im Hinterland der feindlichen Macht damit zu zerstören. Ihre großen Vorteile sind ihre kleinen Abmessungen und ihr fast lächerliches Gewicht von knapp 40 Kilogramm, während ihre Zerstörungskraft doch immerhin der historischen Bombe von Hiroshima entspricht.
Sie werden sich auch als Laie ungefähr vorstellen können, was eine solche Rakete an Verwüstungen anrichten kann, wenn Sie etwa auf Ihrem Werkkomplex 18, Unit City N. Y., explodiert.
Es scheint uns daher als nicht übermäßige Forderung, wenn wir Sie ersuchen, bis zum 16. des laufenden Monats eine Überweisung von 600 000 Dollar an die Zentrale Schweizer Bank Conföderation, Genf, zu veranlassen. Im folgenden teilen wir Ihnen die genauen Zahlungsbedingungen mit.
Die Summe von 600 000 Dollar soll in barem Geld bei der genannten Bank bis spätestens zum 16. des laufenden Monats abgegeben werden. Die Bank erhält gleichzeitig mit der Einzahlung Ihren Auftrag, unter Abzug ihrer üblichen Spesen den gesamten Betrag zu gleichen Teilen in folgende sechs Währungen umzutauschen: australisches Pfund, kanadischer Dollar, westdeutsche Mark, englisches Pfund, schwedische Krone und Schweizer Franken. Nach dem Umwechseln des Geldes soll die Bank jede Währung in ein besonderes Päckchen packen und diese sechs Päckchen einem Boten aushändigen, der sich innerhalb der nächsten vier Tage mit dem Kennwort Cornwall bei ihr meldet. Die Geldscheine der sechs Währungen dürfen nicht bankneue Scheine sein, nicht in sortierten Serien laufen und mit ihren Nummern nicht notiert noch für den internationalen Bankverkehr als gesperrt gemeldet werden. Der Bote darf weder ausgefragt noch beobachtet oder verfolgt werden.
Sollten unsere Forderungen nicht bis ins Detail zutreffend befolgt werden, ist ab 20. dieses Monats mit dem Beschuß des genannten Werkgeländes durch die Cornwall-Able-V-Rakete zujeder Stunde zu rechnen. Nun steht es bei Ihnen und Ihrer Gesellschaft, ungeheuren Sachschaden und Tausende von Toten zu vermeiden. Die Verantwortung liegt bei Ihnen und Ihrer Gesellschaft, denn —glauben Sie uns — die Cornwall Able V hält militärisch mehr, als ihre Konstrukteure seinerzeit dem Verteidigungsministerium versprochen haben.
Keine Unterschrift.
Ich sah zu Boden. Mir fiel ein Bild ein, das ich einmal in einer Illustrierten gesehen hatte. »Hiroshima — fünf Stunden nach der Explosion…« Es war zu grauenhaft, als daß man es je mit Worten beschreiben könnte.
***
»Well«, sagte Mr. High nach einem kurzen Schweigen. »Ich hätte gern Ihre Meinung dazu gehört, Jerry und Phil! Was sagen Sie zum Inhalt dieses Briefes?«
Ich zuckte die Achseln und dachte nach. Mir war etwas an dem Schreiben aufgefallen, noch bevor mir klar war, was mir auffiel. Der in Jahren kriminalistischer Arbeit herangebildete und geschärfte Instinkt des Kriminalisten hatte bei irgendeiner Stelle signalisiert, und nun mußte ich mir selbst ins Bewußtsein rücken, was da auffällig war. Während ich noch darüber nachdachte, hatte Phil schon geantwortet. Mit einem sorglosen Achselzucken erklärte er: »Tja, Chef, darf ich ehrlich sein?«
Mr. High lächelte.
»Hatten Sie es je nötig, vor mir mit etwas hinter dem Berg zu bleiben?«
»No«, sagte Phil wahrheitsgemäß. »No, wirklich nicht. Also: Meine ehrliche Überzeugung ist die, daß es nicht viele Möglichkeiten gibt, diesen Brief zu erklären. Die erste ist, daß jemand in angetrunkenem Zustand sich einen dummen Scherz erlauben wollte. Die zweite ist, daß ein Geistesgestörter ihn verfaßt hat. Und die letzte Möglichkeit wäre allenfalls noch, daß ein Bekannter von Ihnen, Mr. Garren, sich einen Scherz erlauben will.« Mr. Garren sagte zunächst überhaupt nichts dazu. Er saß ruhig und wuchtig in seinem Sessel. Nach Phils Worten blickte er hinüber zu Mr. High. Unser Distriktchef schob die Unterlippe ein wenig vor, dachte einen Herzschlag lang nach und fragte dann: »Daß die Drohung durchaus ernst gemeint sein kann, halten Sie für ausgeschlossen, Phil? Sie glauben nicht, daß es wirklich verbrecherische Menschen gibt, die im Besitz der angeführten Raketen sind?«
Phil schüttelte sehr überzeugt den Kopf.
»Völlig ausgeschlossen«, sagte er.
»So ausgeschlossen erscheint es mir nun nicht«, knurrte Garren. »Es sind schließlich schon die unglaublichsten Dinge vorgekommen.«
Phil nickte.
»Sicher, aber es gibt da eine Grenze des Möglichen. Bedenken Sie, daß ausdrücklich von Raketen mit atomarer Sprengladung die Rede ist! Well, eines ist amtlich: Solche Raketen läßt man nicht einfach herumliegen. Und wenn trotz aller Sicherheitsmaßnahmen und Kontrollen jemand solche Raketen hätte stehlen können, dann wüßten wir das schneller, als der Dieb Ihnen diesen Brief tippen konnte!«
Garren beugte sich vor.
»Davon sind Sie überzeugt? Ich meine, wenn Sie an meiner Stelle säßen — dann würden Sie für eine völlige Ignorierung des Briefes die volle Verantwortung übernehmen?«
Phil zögerte nicht eine Sekunde.’ »Jawohl«, sagte er, »das würde ich.«
»Und wenn man den Diebstahl vielleicht noch gar nicht entdeckt hat?« fragte Garren.
Phil lächelte, fast ein wenig überlegen. »Mr. Garren«, sagte er nachsichtig. »Das ist nun einfach unmöglich! Ich halte es schon für ausgeschlossen, daß jemand überhaupt Raketen mit atomarer Sprengladung stehlen kann, daß der Diebstahl dann nicht einmal — und zwar sehr schnell! — entdeckt würde, no, das gibt es überhaupt nicht.«
»Schön«, brummte Garren, während er sich wieder unserem Chef zuwandte. »Und was ist Ihre Meinung dazu?«
Mr. High stand ein leichtes Lächeln um die Mundwinkel, als er erwiderte: »Offen gestanden — meine Gedankengänge unterscheiden sich nicht von denen Mr. Deckers. Ich wollte nur einmal die Meinung der beiden hören.«
Daß ich noch gar keine Meinung geäußert hatte, schien Mr. High in diesem Augenblick gar nicht bewußt zu werden. Oder er war so sehr daran gewöhnt, bei Phil und mir Übereinstimmung zu finden, daß er gar nicht auf den Gedanken kam, ich könnte einmal anderer Meinung sein als mein langjähriger Freund.
Mr. Garren erhob sich nach Mr. Highs Worten und sagte erleichtert: »Na, dann kann, ich Ihnen ja ehrlich gestehen, daß ich bei längerem Nachdenken zu der gleichen Überzeugung kam. Mein Entschluß, gleich mit dem Brief zum FBI zu kommen, wurde ein bißchen voreilig gefaßt. Aber beim ersten Lesen war ich wirklich ziemlich erschrocken. Hinterher kam es mir selbst lächerlich vor, sich wegen so eines offenkundigen Unsinns ernsthaft Gedanken zu machen. Vielen Dank, Gentlemen, und entschuldigen Sie die späte Störung!«
Er ging. Dabei vergaß er, mir den Brief wieder abzuverlangen.
Aber den hatte ich auch schon sicher in meiner Brieftasche untergebracht.
***
Mr. High stimmte mit uns in der Ansicht überein, daß für den Rest der Nacht in der 98. Straße Ost nichts mehr zu erwarten sei. Allerdings sollten wir uns für die nächste Nacht auf eine Wiederholung unserer Streifenfahrt vorbereiten.
Am nächsten Morgen erwachte ich, obgleich der Wecker nicht klingelte, zur üblichen Zeit. Ich war schon aus dem Bett heraus, als mir einfiel, daß ich ja erst mittags im Office zu sein hatte.
Ich legte mich noch eine Stunde aufs Ohr, aber dann konnte ich nicht länger schlafen. Ich stand auf, duschte mich, zog mich an und setzte Kaffeewasser auf, während ich mich rasierte. Beim Frühstück fiel mir Mr. Garren ein, weil ich ein Inserat seiner Gesellschaft in der Zeitung fand.
Nachdenklich holte ich mir noch einmal den Brief aus meiner Brieftasche. Irgend etwas hatte mich an diesem Brief stutzig gemacht, soviel wußte ich noch. Aber ich kam auch jetzt nicht dahinter, was eigentlich meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war, als hätte ich einen Traum gehabt, an dessen wichtigste Punkte ich mich einfach nicht erinnern konnte. Mein Unterbewußtsein registrierte etwas Auffälliges an diesem Brief, aber mein Bewußtsein erkannte es noch nicht. Ich grübelte eine Weile darüber nach, dann setzte ich mich in den Jaguar und fuhr zur Columbia-Universität.
Phil und ich haben dort vor einiger Zeit einmal einen Vortrag über modernes Polizeiwesen gehalten, und seit der Zeit kannten wir den Rektor der Universität. Ich ließ mich von der Sekretärin anmelden und wurde sofort empfangen.
»Hallo, Mr. Cotton!« sagte er freundlich. »Ich hoffe, Sie haben keine dienstliche Ursache für Ihren Besuch, sonst könnte ich nicht so gern sagen, wie ich es tue, daß ich mich über Ihren Besuch freue.«
Ich grinste.
»No, Mr. Harvay. Dienstlich ist mein Besuch nicht, wenigstens nicht offiziell. Ich habe nur eine private Frage: Haben Sie hier auch so etwas wie Sachverständige für Stildeutungen und ähnliches?«
»Stildeutungen?« Er zog die Stirn in Falten. »Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht gibt es dafür ein Fachwort, das ich nicht kenne. Ich habe einen Brief, dessen Schreiber völlig unbekannt ist. Da der Brief mit Schreibmaschine getippt wurde, läßt sich auch nichts.aus der Handschrift sagen. Trotzdem möchte ich gern wissen, was das für ein Mann sein könnte, der den Brief abgefaßt hat.« Harvay nickte. Er strich Über seinen gepflegten englischen Bart auf der Oberlippe und sagte: »Ich glaube, da werden wir einiges für Sie tun können. Wir haben auf diesem Gebiet eine Autorität bei uns. Dr. Gellert… Warten Sie, ich werde hören…« Er brach ab, griff zum Telefon und erkundigte sich bei der Sekretärin, ob Dr. Gellert im Haus sei, wo und wann zu erreichen und so weiter. Als er den Hörer ausder Hand legte, schmunzelte er: »Sie haben Glück. Es wird nur ein paar Minuten dauern. Er wird geholt.«
»Vielen Dank«, nickte ich.
Wir unterhielten uns über irgend etwas Belangloses, bis es an der Tür klopfte. Harvay stand auf und rief sein »Come in!« Die Tür öffnete sich und… mir blieb erst einmal die Luft weg. Eine etwa 30jährige Frau trat ein, die frisch aus einem Hollywoodfilm entsprungen sein konnte. Sie hatte sehr langes bläulichschwarz schimmerndes Haar und ein Gesicht, wie man es sonst nur in Reklamezeichnungen zu sehen bekommt.
Harvay warf mir einen triumphierenden Blick zu, als wollte er sagen: Na, alter Junge, da staunst du, was? Laut aber sagte er: »Darf ich vorstellen? Mr. Cotton, einer unserer berühmtesten G-men — Dr. Gellert, eine unserer besten wissenschaftlichen Kapazitäten.«
Ich rappelte mich aus meinem Sessel hoch und drückte die mir gebotene Hand der Frau. Harvay lud uns zum Sitzen ein und erläuterte meinen Wunsch.
»Kann ich den Brief sehen?« fragte Dr. Gellert.
Ich gab ihr den Brief. Sie las ihn zweimal, sah mich an und fragte: »Bis wann brauchen Sie das Gutachten?«
Ich zuckte die Achseln.
»Eigentlich überhaupt nicht. Ich will ehrlich s.ein: Offiziell hält man dieses Schreiben bei uns für irgendeinen Blödsinn. Der Rechnungshof des FBI wird deshalb nicht bereit sein, Geld für ein Gutachten auszugeben.«
»Trotzdem verfolgen Sie aber diese Angelegenheit?« erkundigte sich Harvay, den ich das Schreiben auch hatte lesen lassen, nachdem mir beide absolute Verschwiegenheit zugesichert hatten.
»Verfolgen wäre zuviel gesagt«, meinte ich. »Ich kümmere mich ein bißchen um die Sache. Reine Routine. Aber ich würde gern wissen, wie weit die Drohungen dieses Briefes ernst genommen werden können und müssen.«
Die Frau machte eine vage Handbewegung.
»Natürlich kann ich Ihnen nicht sagen, ob der Schreiber des Briefes tatsächlich im Besitz solcher Raketen ist«, erklärte sie. »Ich kann aus Stil, Satzbau, Wortschatz und anderen Dingen höchstens gewisse Wahrscheinlichkeitsmerkmale über Charakter und persönliche Umstände des Schreibers herauslesen.«
»Na schön«, grinste ich. »Das ist ja schon etwas. Was können Sie herauslesen?«
»Dazu braucht man Zeit«, sagte die Frau. »Wenn Sie Wert darauf legen, will ich ohne finanzielle Forderungen eine Analyse des Briefes durchführen.« Sie lächelte und fuhr fort: »Wenn Sie sich privat darum kümmern, will ich Ihnen in patriotischem Pflichtgefühl nicht nachstehen.«
Ich war ein bißchen enttäuscht. »Können Sie denn noch gar nichts sagen?« fragte ich.
Sie zuckte die Achseln.
»Höchstens zwei Dinge: Der ganze Aufbau des Briefes zeugt von einem geschulten, streng logisch arbeitenden Verstand. Die klare Untergliederung der Absätze zeigt die Fähigkeit, Gedankengänge sachlich, logisch und sehr geordnet auszudrücken. Auffällig ist die Vorliebe des Schreibers für Formulierungen wie ›im folgenden‹ und ›nachfolgend‹. Man müßte sehr genaue Einzelprüfungen vornehmen, um vielleicht herauszufinden, wodurch sich diese Vorliebe erklären läßt.«
»Im folgenden«, murmelte ich. »Jawohl, das ist es…«
»Was meinen Sie?« fragte die Frau.
Ich wehrte ab.
»Ach, das war nicht von Bedeutung. Mir war etwas am Briefstil aufgefallen. Es wurde mir nur selbst nicht klar, was eigentlich. Jetzt weiß ich es. Auch ich stolperte über dieses wiederkehrende ›folgende‹.«
Ich bat sie, mich doch anzurufen, wenn sie mit der Analyse des Briefes fertig sei, und gab ihr meine Karte mit der Telefonnummer. Dann bedankte ich mich im voraus und verabschiedete mich. Alles in allem hatte ich mir von diesem Besuch mehr versprochen.
Da es erst elf Uhr war, fuhr ich noch einmal zurück in meine Wohnung. Dort hatte ich noch nicht ganz den Schlüssel im Schloß der Wohnungstür, als mir schon das heftige Läuten des Telefons entgegenschrillte.
»Ja? Cotton«, meldete ich mich hastig.
»Gott sei Dank«, knurrte Phil. »Wo, zum Teufel, steckst du eigentlich? Seit einer guten Stunde versuche ich, dich zu erreichen.«
»Ich habe ein paar Besorgungen erledigt«, schwindelte ich. »Sonst kommt man ja nicht dazu, wenn man nicht mal einen freien Vormittag hat. Was ist denn los?«
»Setz dich in deinen Jaguar und komm in die 98. Straße Ost! Wir waren schöne Optimisten, als wir uns einbildeten, heute nacht würde es ruhig bleiben. Die Anwesenheit von 20 Mann der Mordkommission und einem Dutzend uniformierter Cops hat die Bande nicht vor neuen Schandtaten zurückgehalten.«
»Was?« fragte ich erschrocken.
»Ja, leider. Hausnummer 180 ist es.«
»Nun spann mich nicht auf die Folter! Was ist los?«
»Der Inhaber eines Geschäfts für Hausratwaren ist in seiner eigenen Wohnung bis zur Bewußtlosigkeit mißhandelt worden! Wie weit seine völlige Wiederherstellung überhaupt möglich ist, können wir erst heute nachmittag im New York City Hospital erfahren. Die Wohnungseinrichtung ist ziemlich in die Brüche gegangen, wobei man allerdings mehr mit Schraubenzieher und verschiedenen Handsägen gearbeitet zu haben scheint als mit roher Gewalt.«
»Nanu?« wunderte ich mich. »Seit wann arbeiten denn zerstörungssüchtige Mobster mit Werkzeugen?«
»Wahrscheinlich wollten sie nicht zuviel Radau machen, um die Polizei nicht zu alarmieren.«
»Die Boys werden noch merken, daß niemand so leise sein kann, daß wir von seinem Verbrechen nicht doch Wind bekommen«, brummte ich böse. »Okay, ich komme sofort…«
Ich legte den Hörer auf und wollte mich umdrehen. Aber eine sanfte Stimme warnte: »Keine hastige Bewegung, Mr. Cotton! Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!« Und dabei fühlte ich den unangenehmen Druck einer Pistole zwischen meinen Schulterblättern. Ich mußte, als ich das Telefon klingeln hörte, in der Eile vergessen haben, meine Wohnungstür hinter mir zuzuschlagen…
Dabei kam mir die Stimme durchaus bekannt vor…
***
Phil legte den Hörer zurück auf die Gabel und wandte sich wieder der Frau zu. Sie mochte ungefähr 45 Jahre alt sein und sah ziemlich abgearbeitet aus. Tausend Kleinigkeiten verrieten ihre Herkunft aus den Slums. Ein ganzes Leben hatte nicht ausgereicht, um ihr das abzugewöhnen. Der unverkennbare Akzent, die unfrisierten Haare, die schmuddlige Art, sich zu kleiden, die noch aus jedem erstklassigen Kleid einen billigen Anzug zu machen versteht.
»Also«, wiederholte Phil geduldig. »Sie waren dabei, als die Halunken über Ihren , Mann herfielen?«
Sie nickte.
»Ja, sicher. Klar war ich dabei. War ja mitten in der Nacht. Da bin ich immer zu Hause. Was meinen Sie, wo ich mich nachts aufhalte, he?«
Phil überhörte ihre Angriffslust.
»Ich meine gar nichts. Ich versuche, etwas herauszukriegen, und Sie machen es mir nicht gerade leicht. Na, lassen wir das. Wie viele waren es?«
»Das sage ich nicht.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Er kannte diese Masche zur Genüge. Er kannte sie so genau, daß sie ihm zum Hals heraushing.
»Hören Sie mal zu!« erklärte er der Frau. »Wenn Sie uns die Burschen nicht beschreiben, können wir sie nicht suchen. Wenn wir sie nicht suchen können, können wir sie auch nicht unschädlich machen.«
Die Frau sah ihn aus verschlagenen Augen an. Sie hatte den Kopf halb geduckt, halb vorgeneigt. Die typische Haltung derer, die zwischen Achtung und Trotz schwanken.
»Und jetzt will ich Ihnen etwas sagen«, brummte sie störrisch. »Wenn ich meinen Mund aufmache und die Kerle ans Messer liefere, dann bin ich innerhalb von 24 Stunden eine Leiche, verstehen Sie das? Sie haben ja gesehen, was sie mit meinem Mann angestellt haben. Glauben Sie nur nicht, daß diese verdammten Bestien davor zurückschrecken würden, dasselbe und vielleicht noch Schlimmeres mit mir zu machen. Und deshalb werde ich den Mund halten! Wofür seid ihr Polizisten eigentlich da, he?«
Immer wieder die gleiche idiotische Logik, dachte Phil. Wir helfen euch nicht, weil ihr ja doch nichts tut! Und wir können in der Tat nichts tun, eben weil sie uns nicht helfen. Sie unterstützen die Verbrecher, indem sie sie fürchten.
»Wann kamen sie?« fragte er weiter, geduldig und zäh, wie man es in unserem Beruf sein muß, wenn man nur den leisesten Erfolg erkämpfen will.
»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, und ich habe sie auch nicht danach gefragt. Ich wäre auch kaum dazu gekommen. Sie hatten ein verdammtes Tempo drauf. Mein Mann und ich saßen gefesselt und geknebelt auf dem Stuhl hier im Wohnzimmer, noch bevor wir richtig munter geworden waren.«
»Sprachen Sie miteinander?«
»Manchmal ja.«
»Was?«
Wider der trotzige, halb ängstliche, halb entschlossene Ton.
»Das sage ich nicht. Ich habe es mir auch nicht gemerkt.«
»Haben Sie sich nicht gewundert, daß die Nachbarn nichts hörten? Bei den Verwüstungen hier kann es doch gar nicht geräuschlos abgegangen sein!«
Sie zuckte die hageren Schultern.
»Ich weiß nicht. In unserer Aufregung kam einem natürlich alles sehr laut vor. Aber so laut war es wahrscheinlich gar nicht. Und wenn man schläft… Die Leute Über uns haben wirklich nichts gehört.-«
Phil sah sich um. Die Verwüstung, die sich seinem Blick bot, machte einen heilen Aschenbecher, den er zwischen den Trümmern aufgetrieben hatte, geradezu zu einem Witz. Überall lag zerbrochenes Porzellan, Glas, zerfledderte Bücher und zerbrochenes Mobiliar umher.
»Passen Sie mal auf!« sagte Phil langsam zu der Frau. Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Ich bin vom FBI. Federal Bureau of Investigation. Sie kennen den Namen sicher. Ich bin also ein G-man. Sie wissen sehr genau, daß alles pieksauber wird, wo wir anfangen aufzuräumen. Unsere Aufmerksamkeit ist hier auf die 98. Straße Ost gerichtet worden. Wir haben also diese Straße aufs Korn genommen, wie man sagt. Wenn es hier in der Gegend eine Bande gibt — und das Bild hier beweist es eindeutig —, dann werden wir sie über kurz oder lang stellen und auf reiben. Bis auf den letzten Mann, darauf können Sie sich verlassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wie lange die Bande noch die Straße hier terrorisieren kann. Wenn uns niemand hilft, dauert es vielleicht vier oder acht Wochen. In diesen acht Wochen kann aus wer weiß welchen Gründen genau das passieren, was Sie fürchtcn: daß man Sie oder Ihren Mann umbringt! Wenn Sie uns aber jetzt helfen, können wir schon in ein paar Stunden alle hinter Schloß und Riegel haben. In ein paar Stunden, wenn alles gutgeht, könnte die ganze Straße wieder frei atmen! Es muß nur einer den Anfang machen! Einer muß den Mut haben, diesen idiotischen Kreis von Terror, Verschüchterung und deshalb neuer Verlängerung des Terrors zu durchbrechen! Wir sind G-men, wir gehören zu den besten Kriminalbeamten der Welt! Aber wir sind deswegen keine Hellseher! Ich beschwöre Sie: Machen Sie diesen Anfang! Die Bande wird sofort eingeschüchtert, wenn wir aufgrund Ihrer Beschreibungen auch nur ein Drittel ihrer Mitglieder verhaften können! Ich verspreche Ihnen außerdem, daß ich ein paar meiner Kollegen zu Ihrem Schutz abstellen lassé!«
Phil hatte so beschwörend gesprochen, wie es ihm nur möglich war. Und er hatte zugleich so vernünftig gesprochen, wie es die Umstände verlangten. Aber er hatte eines dabei vergessen: daß die Frau, zu der er sprach, unverkennbar aus den Slums kam. Aus einer Gegend, wo Vernunft und sachliche Gründe nichts galten und noch nie was gegolten haben. Wo einzig und allein der brutale Terror und die nackte Faust zählten und zählen.
Die Frau hatte ihm mit gesenktem Kopf zugehört. Einen Augenblick lang schien es so, als habe sie sich aufgerafft, aber dann fiel ihr Blick wieder auf die Verwüstung, die die Bande angerichtet hatte. Vielleicht sah sie jetzt auch vor ihrem geistigen Auge die entsetzliche Szene, als man vor ihren Augen ihren wehrlosen Mann bis zur Bewußtlosigkeit mißhandelt hatte — und da schüttelte sie nur stumm den Kopf.
Phil atmete aus. Er warf die Zigarette in den Aschenbecher, nahm seinen Hut und ging. Unter dem Jackett zeichnete sich undeutlich der Umriß seiner Dienstwaffe ab. Seine Lippen lagen fest aufeinander. Die Augen blickten hart und entschlossen.
***
»Was kann ich für Sie tun, Mister?« sagte ich, während ich meine Hände in Schulterhöhe ließ.
»Zunächst einmal bleiben Sie fünf Sekunden stehen, ohne sich zu bewegen«, brummte mein Hintermann.
Ich hörte seine Schritte nur ganz schwach auf dem Teppich, aber da der Druck der Pistolenmündung zwischen meinen Schulterblättern verschwand, war anzunehmen, daß er sich aus irgendeinem Grund von mir entfernte.
»So, jetzt drehen Sie sich schön langsam um!« kommandierte er.
Ich tat es, denn ich war ohnehin neugierig, wer mich da so überaus reizend mit gezogener Kanone besuchte.
Es war ein Mann von ungefähr 33 Jahren. Er sah nicht gerade mager aus, im Gegenteil, er schien gut bei Gewicht zu sein, aber trotzdem war etwas eigentümlich Hageres in seiner Gestalt. Er war ein kleines bißchen größer als ich, aber viel breiter in den Schultern und mit riesigen Pranken.
Als ich sein Gesicht sah, wußte ich auch, woher ich ihn kannte. Vor ein paar Jahren hatte ich einmal mit einer Bande zu tun gehabt, die sich im Hafen mit ihrem Terror breitzumachen versuchte. Er war einer der Gangster, die wir damals verhaftet und vor den Richter gebracht hatten.
»Na, Buck«, grinste ich, »schon wieder entlassen?«
Buck Allons machte ein düsteres Gesicht.
»Yeah«, knurrte er. »Weil ich die Schnauze gehalten habe. Gegen die Bullen kriegt man ja nie sein Recht. Ich habe drei Jahre lang die Klappe gehalten, auch wenn mir’s oft verdammt nicht danach war. Jetzt haben sie gesagt: Wegen guter Führung vorzeitig zu entlassen. Da bin ich!«
Ich rieb mir die Nasenspitze. Solche Bewegungen sind wunderbar geeignet, einen Mann, der mit gezogener Pistole vor einem steht, daran zu gewöhnen, daß man mal eine kleine Bewegung macht. Bei der entscheidenden Bewegung drückt er dann vielleicht erst eine halbe Sekunde später ab als sonst.
»So, so«, murmelte ich. »Wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Und jetzt rennen Sie schon wieder mit einer Kanone in der Gegend herum und bedrohen einen FBI-Beamten? Mensch, Buck, werden Sie nie vernünftig?«
Er stand höchstens drei Schritte von mir entfernt, halb gegen die Wand gelehnt. Es war zu nahe. Um da noch aus der Schußrichtung zu kommen, hätte man wahre Tigersprünge vollführen müssen.
»Was heißt vernünftig?« knurrte er. »Ich bin verdammt vernünftig! Das ist das letzte Ding, was ich drehe! Verlassen Sie sich darauf: das letzte! Danach zieh’ ich mich zurück…«
»Mit wie viel?« fragte ich. Und er fiel prompt darauf herein.
»Mit 20 Mille.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Mit 20 000 Dollar? Donnerwetter, Buck! Dann haben Sie aber ein sehr heißes Eisen in die Hand genommen! 20 000 — da gibt es eigentlich nur drei Möglichkeiten. Entweder Kidnapping…«
Ich beobachtete ihn. Er schütelte in biederer Ehrlichkeit den Kopf.
»No, Chef. So was mach’ ich nicht. Kidnappen ist nichts für Buck. Ich bin doch nicht verrückt. Einen Kidnapper hetzen sie ja mit Tausenden von Beamten.«
»Stimmt«, sagte ich knapp. »Stimmt genau. Dann bleibt nur noch ein Bankraub, der 20 000 einbringen soll.«
»No«, wehrte der Gangster ab. »Das ist viel zu ungewiß. Man riskiert zuviel, und das Ergebnis ist zu unsicher. Wenn man Pech hat, haben sie alles weggeschlossen, ’n paar Minuten, bevor man kommt, und in der Kasse sind ganze 500 Piepen Wechselgeld. Oder einer von den Schreiberlingen kommt doch noch rechtzeitig mit dem Fuß auf die Alarmanlage, und die Gitter gehen zu, bevor man hinaus kann.«
Ich schluckte, denn jetzt blieb nur noch eine sehr ernste Schlußfolgerung übrig. »Mord«, sagte ich. »Dann bleibt nur bestellter und bezahlter Mord. Und wenn 20 000 Dollar dafür gezahlt werden, dann muß es ein besonders gefährlicher Mord sein. Sonst liegen die Preise doch niedriger.«
Er schlug die Augen nieder, weil er sich ertappt fühlte. Ich sprach meinen Gedankengang aus, obgleich es mir selbst verdammt nicht wohl dabei war.
»Für 20 000 könnte ich mir denken«, sagte ich gedehnt, »daß man die Ermordung eines FBI-Beamten bestellt.«
Buck Allons hatte sich wieder gefangen. Er hob den grobgeformten Schädel und sah mir aus seinen wasserhellen Augen kalt ins Gesicht.
»Stimmt«, sagte er hart. »Stimmt genau. Ich soll dich umlegen. Für 20 000 soll ich dich umlegen.«
Die in den letzten Sekunden etwas abgesunkene Pistolenmündung kroch wieder empor. Jetzt zielte ihre Mündung noch auf meine Knie, jetzt schon auf die Oberschenkel, jetzt auf den Magen…
»Rühr dich ja nicht noch einmal!« sagte seine Stimme, und sie war so kalt wie ein Eisklumpen.
***
Sergeant Calloway hatte auf der Straße vor dem Haus auf Phil gewartet. Phil war mit einem FBI-eigenen Wagen gekommen, nachdem er zu Hause angerufen und von dem nächtlichen Überfall in der 98. Straße Ost verständigt worden war.
»Na?« fragte Calloway. »Hat sie etwas Brauchbares gesagt?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No.«
»Zuviel Angst«, nickte Calloway.
»Genau.«
Phil lehnte sich an die Hauswand und schob sich den Hut ins Genick.
»Es ist zum Weinen«, sagte er, und er meinte es fast wörtlich. »Sie werden in ihren Wohnungen überfallen, man zerschlägt ihnen die Einrichtung, für die sie ein paar Jahre ihres Lebens gearbeitet haben. Sie werden gefoltert, schikaniert und mißhandelt — aber sie halten den Mund.«
Calloway schwieg. Wie gut kannte er dieses Leid! Als er noch Anfänger war, blutjung und voll von Idealismus, damals hatte er sich genau darüber aufgeregt. Heute berührte es ihn nicht mehr sonderlich. Er hatte sich damit abgefunden, daß man im Kampf gegen das Verbrechertum fast ebenso allein stand wie die Verbrecher im Augenblick der Not allein stehen.
»Und was jetzt?« fragte er. »Geben wir’s auf?«
Phil sah ihn erstaunt an.
»Aufgeben? Warum? Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen!«
Calloway stutzte.
»Donnerwetter!« murmelte er nach einer Weile. »Jetzt begreife ich, warum das FBI nicht zu schlagen ist.«
Sie grinsten sich an und verstanden sich wieder großartig.
»Gehen wir zum Revier!« schlug Phil vor. »Dort können wir uns über die nächsten Schritte klarwerden.«
»Warten Sie nicht auf einen Kollegen?«
»Ja, aber Jerry fragt von allein im Revier nach, wenn er mich in der Straße nicht antrifft. Wir haben so unsere Spielregeln, wissen Sie?«
Sie setzten sich in den FBI-Wagen und zuckelten zum nächsten Revier. Der Sergeant machte Phil kurz mit ein paar anderen Cops bekannt, die gerade dienstfrei herumsaßen, dann gingen sie in ein Nebenzimmer, wo Lieutenant Baker saß, der Revierleiter.
»Hallo!« rief Baker erfreut aus, als Phil sich vorgestellt hatte. »Ich habe es mir immer gewünscht, mal einen richtigen G-man kennenzulernen. Nur wäre es mir lieber gewesen, es hätte sich kein dienstlicher Grund dafür ergeben. Sind Sie auch der Meinung, daß Bandentätigkeit vorliegt?«
Phil nickte.
»Natürlich. Darüber kann es gar keinen Zweifel geben. Wir wollen überlegen, wie wir vorgehen können. Der Terror der Bande muß so schnell wie möglich gebrochen werden. Zunächst möchte ich die Liste der Überfälle sehen, wo die Betroffenen keine Anzeige erstattet haben.«
Phil notierte sich die Namen und die Hausnummern von J. K. Cerome, dem Spirituosenhändler, Bill O. Cremper, Feinkost, und Larry Quierburry, dem Porzellan- und Glaswarenverkäufer.
Dann verglich er die Hausnummern und sagte: »Ich fange bei Quierburry an, gehe dann zu Cremper und anschließend zu Cerome. Wenn mein Freund nach mir fragen sollte, nennen Sie ihm diese Reihenfolge, damit er mich finden kann.«
»Okay«, nickte Baker. »Merken Sie sich’s, Calloway, und bleiben Sie jetzt im Haus. Schicken Sie einen anderen raus, der Ihre Tour übernimmt.«
»Okay, Chef«, nickte der Sergeant.
Phil setzte sich wieder in seinen Dienstwagen und brauste los. Quierburry war ein hageres Männchen von ungefähr 50 Jahren. Er bestritt energisch, daß er überfallen worden wäre, und hielt eisern an seiner Version fest, daß sich das Dach von allein gelöst habe und herabgestürzt sei. Nach mehreren Versuchen dem Mann ins Gewissen zu reden, gab Phil es auf.
Er fuhr weiter zu Cremper, wo es ihm ähnlich erging, und anschließend zu J. K. Cerome. Der Inhaber des Lebensmittelgeschäfts stammte aus der Schweiz und war ein dunkler, verschlossener Mann von ungefähr 40 Jahren. Als Phil ihn aus dem Laden in sein Büro gebeten hatte, sagte Cerome zu Phils Überraschung: »Also: Wieviel soll ich diese Woche zahlen?«
Phil grinste. Jetzt hatte er einen Mann festgenagelt.
»Interessant«, sagte er. »Sie bezahlen also wöchentlich gewisse Summen an Leute, die Sie gar nicht kennen. Natürlich tun Sie es, weil man Sie bedroht hat, daß Sie mit einem noch schlimmeren Überfall als dem letzten rechnen müssen, wenn Sie nicht bezahlen würden. Habe ich recht?«
Cerome sah Phil finster und durchdringend an.
»Wer sind Sie?«
Phil holte seinen Dienstausweis hervor.
»Federal Bureau of Investigation, Special Agent Phil Decker.«
»Ein G-man?« rief Cerome aus, und seine Miene erhellte sich. »Gott sei Dank! Endlich! Ich habe die ganze Zeit gehofft, das FBI würde aufmerksam werden. Unseren Revierpolizisten kann man keinen Vorwurf machen. Es sind tüchtige Männer. Ich kenne die meisten von ihnen. Sie taugen nur nicht zur Kriminalarbeit. Und sie haben nun einmal nicht die Autorität, die das FBI hat.«
Phil streckte die Beine aus. In ihm löste sich ein Teil der Spannung, die er empfunden hatte, seit er ergebnislos mit der Frau gesprochen hatte.
»Erzählen Sie mir bitte genau den Hergang des Überfalls!« sagte er. »Nehmen Sie sich Zeit, schildern Sie auch die Kleinigkeiten, an die Sie sich erinnern können, aber erfinden Sie nichts!«
Cerome nickte.
»Es war in der Nacht zum Montag vergangener Woche«, begann er. »Ich hatte mich mit meiner Frau gegen halb zwölf ins Bett gelegt. Wir waren in einem Kino gewesen und hatten den Sonntag damit abgeschlossen. Die Ladentür war natürlich verschlossen und auch das Gitter davor. In den Schaufenstern brannte noch das Licht, als wir zu Bett gingen. Es wird um Mitternacht automatisch ausgeschaltet. Die Haustür war ebenfalls verschlossen. Ich gehe seit 20 Jahren jeden Abend vor dem Schlafengehen noch einmal die Schaufensterfront ab und kontrolliere bei der Gelegenheit alle Türen.«
Er machte eine Pause, weil er Phil feine Zigarette anbot.
Nachdem sich beide mit Feuer bedient hatten, fuhr Cerome fort: »Ich schlief ein, noch bevor es zwölf war. Das Auslöschen der Schaufensterbeleuchtung sah ich nicht mehr. Als ich wach wurde, fehlte mir jedes Gefühl dafür, wie spät es sein könnte. Ich wußte nur, daß jemand im Schlafzimmer war. Noch bevor ich das Licht anknipsen konnte, fielen sie über mich und meine Frau her.«
»Also im Dunkeln?«
»Ja. Es müssen ungefähr sechs bis acht Mann gewesen sein. Sie fesselten und knebelten meine Frau und mich. Ich wurde dann auf einem Stuhl festgebunden, und dann traktierten sie mich.«
»Alles im Dunkeln?«
»No. Jemand leuchtete mich mit einer Taschenlampe an. Aber da ich immer in den Lichtkegel starren mußte, war ich wie geblendet.«
»Sie konnten keinen der Burschen so gut erkennen, daß Sie ihn beschreiben könnten?«
»No, leider nicht. Aber einen Anhaltspunkt kann ich Ihnen geben. Ich vermute, daß unter den Banditen auch Joe Warren war. Das ist ein Halbwüchsiger von ungefähr 18 Jahren, ein Nichtsnutz, der seinen braven Eltern verdammt viel Sorgen macht.«
»Was berechtigt Sie zu der Annahme, daß dieser Joe Warfen ein Mitglied der Gang sei?«
»Ich meine, seine Stimme wiedererkannt zu haben.«
»Direkt gesehen und erkannt haben Sie ihn aber nicht?«
»No.«
»Sind Sie sich mit der Stimme so sicher, daß Sie es beschwören könnten?«
Cerome überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.
»Nein. Damit ich etwas beschwören kann, muß ich es ganz gewiß wissen, nicht wahr? Und bei mir ist es kein sicheres Wissen, sondern mehr ein Vermutung. Aber ich glaube trotzdem, daß ich recht habe.«
»Wo wohnt denn dieser Joe Warren?«
»Er wohnt bei seinen Eltern. Vier Häuser weiter zum East River hin, auf der anderen Straßenseite.«
»Okay«, nickte Phil. »Ich werde vermutlich noch einmal bei Ihnen vorsprechen. Ein paar Einzelheiten möchte ich erfahren. Aber vorher will ich mir mal diesen Joe Warren ansehen. Wenn er wirklich zu der Bande gehört, könnte man vielleicht von ihm her die ganze Sache aufrollen. Ein Kronzeuge ist immer gut.«
Phil verabschiedete sich und setzte sich wieder in seinen Wagen. Er sah die Straße hinauf und hinunter, aber von meinem Jaguar war weit und breit noch nichts zu sehen.
»Komisch«, brummte Phil und nahm den Hörer seines Sprechfunkgerätes in die Hand. »Hier Decker, Wagen 11. Verbinden Sie mich mit Cottons Wohnung!« sagte er und wartete…
***
»Rühr dich ja nicht noch einmal!« sagte Buck Allons. Und dabei hob er langsam seine Pistole.
Ich blieb bewegungslos, mit halb erhobenen Armen.
»Du scheinst dir nicht ganz darüber klar zu sein, was du da anstellen willst, Buck«, sagte ich mit ruhiger Stimme.
Er stutzte.
»Wieso?«
Ich zuckte die Achseln.
»Hast du schon mal gehört, daß ein einziger Mörder eines G-man nicht schließlich doch erwischt worden wäre?«
Er runzelte die Stirn.
»Kameradenmord«, fuhr ich fort. »Kameradenmord nennen wir das beim FBI. Und dessen kannst du sicher sein, Buck: Meine Kollegen werden dich hetzen, bis du zusammenbrichst. Wenn es sein muß, durch fünf Kontinente. In allen Ländern der Erde wird Interpol eines Tages deinen Steckbrief verbreiten mit der Überschrift: Gesucht wegen Mordes an einem FBI-Beamten. Die Polizisten sämtlicher Länder der Erde werden ihre Augen doppelt aufreißen. Deine Fingerabdrücke werden an jedes Polizeivevier der Erde geschickt werden. Du hast keine Chance, es länger als höchstens drei Monate zu überstehen.«
Buck zögerte eine Weile. Dann stieß er unwirsch heraus: »Mich kriegen sie nicht.«
»Wie oft hast du das schon gesagt, Buck?« fragte ich ihn. »Hast du es nicht jedesmal geglaubt, wenn du wieder eine neue Ungesetzlichkeit plantest? Und haben wir dich nicht jedesmal gestellt? Hast du nicht für jede Straftat schließlich doch im Zuchthaus gesessen? Wie viele Jahre deines Lebens hast du schon im Zuchthaus verbracht? Allerhand, was?«
Ich redete nicht mehr wie ein Buch, ich redete wie eine ganze Bibliothek.
Buck hatte sein finsteres Gesicht aufgesetzt. Hinter seiner breiten, aber ziemlich flachen Stirn arbeitete es, das konnte man ihm ansehen.
Ich spielte meinen letzten Trumpf aus.
»Und dann kommt eines Tages für dich der Gang zum elektrischen Stuhl«, sagte ich gedehnt. »Sie werden dich an den Armen packen und den Gang entlangschleifen, denn du wirst vor Todesangst nicht mehr aufrecht gehen können. Sie werden dich auf den Stuhl zwingen und festschnallen…«
Auf Bucks Stirn erschienen kleine Schweißperlen.
»Hör auf!« brüllte er. »Hör mit diesem verdammten Dreck auf! Ich will das nicht hören!«
»Du brauchst es nicht zu hören«, sagte ich sanft. »Denn du wirst es ja erleben. Du willst ja für 20 000 Dollar den Gang zum Stuhl erkaufen. Und du wirst ihn kriegen. Es ist ja nicht mein Leben, wofür du die 20 000 kriegen sollst, sondern deins! Wenn der Täter die leiseste Chance hätte davonzukommen, Buck, warum tut es dein Auftraggeber dann nicht selbst? Dabei könnte er doch die 20 000 sparen, nicht?«
Er schob grimmig den Unterkiefer vor. Eine ganze Weile war es totenstill. Dann murrte er nachdenklich: »Mich hat keiner kommen sehen…«
»Bist du sicher?« höhnte ich. »Weißt du genau, daß nicht zufällig jemand im Haus gegenüber hinter der Gardine stand? Oder daß nicht ein Zeitungsboy an der nächsten Straßenecke zufällig sah, wie du hier ins Haus kamst? Kannst du jetzt schon wissen, daß dich kein Mensch sehen wird, wenn du hinausgehst? Und — nebenbei — was glaubst du eigentlich, was eine Mordkommission hier in diesem Zimmer tun würde? Sie würde jedes Härchen, jedes winzige Erdkrümelchen, von deinen Schuhen sicherstellen. Wir haben vor ein paar Jahren einen Raubmörder gefangen, weil er an den Händen mikroskopisch kleine Goldspuren hatte. Die unvorstellbar winzigen Goldkörner lösten sich zum Teil von seinen Fingern und blieben an der Kleidung seiner Opfer haften. Weißt du, was unsere Chemiker nach der Untersuchung sagten? Der Mann muß noch vor kurzer Zeit in Haylands Goldmine in Nebraska gearbeitet haben, denn nur dort gibt es Gold in der Vorgefundenen Zusammensetzung. Nach neun Tagen hatten wir unseren Mann. Nach weiteren 52 Tagen ging er zum Stuhl. Er war genauso sicher gewesen wie du: Mich kriegen sie nicht.«
Buck knirschte mit den Zähnen.
»Das ist ganz etwas anderes«, knirschte er wütend. »Der Kerl war ja ein Idiot, wenn er mit Gold an den Fingern herumlief und Leute umlegte.«
»O nein, mein Lieber«, sagte ich. »Er war kein größerer Idiot als alle anderen Mörder — dich inbegriffen. Denn ich sagte dir ja, das Gold war so unvorstellbar winzig, daß man es nicht einmal mit einem gewöhnlichen Vergrößerungsglas sehen konnte. Erst unter dem Mikroskop wurde es sichtbar! Und er hatte sich dabei täglich gewaschen! Aber es war so winzig, daß es in den feiner Hautleisten kleben blieb, trotz Wasser und Seife.«
»Aber ich habe nichts angefaßt!« triumphierte er.
»No«, nickte ich. »Nur mußt du ja schießen, wenn du mich umbringen willst, nicht wahr? Denn anders hast du gegen einen G-man keine Chance, das ist dir ja wohl selber klar, nicht wahr? Und deine Kugel wird Zurückbleiben. Man wird sie finden und untersuchen. Jede abgefeuerte Kugel trägt die Laufspuren der Waffe, aus der sie kam. Und diese Laufspuren sind bei jeder Waffe anders. Die Kugel kann nur aus einer einzigen, ganz bestimmten Waffe gekommen sein. O Buck, du hast ja keine Ahnung, was Kriminalarbeit ist.«
Er hatte weiß Gott keine Ahnung von den modernen Methoden, mit deren wir ihm eines Tages auf den Pelz rücken würden.
Irgend etwas schien in Buck den endgültigen Entschluß ausgelöst zu haben. Er richtete sich auf und nahm eine gerade Haltung an. Seine Pistole hob sich langsam.
»Schluß«, sagte er. »Du willst mich nur weichmachen. War doch alles nur Quatsch, was du erzählt hast! Alles, damit ich darauf reinfallen soll!«
Ich spannte alle meine Muskeln. Und in der Sekunde, als Bucks Finger anfing sich zu krümmen, schnellte ich aus dem Stand' mit aller Muskelkraft, die mir zu Verfügung stand, zur Seite. Ich flog, während der Schuß knallte, quer über die Couch, rollte hinab und fiel auf den Boden. Im gleichen Augenblick schlugen auch schon die ersten Kugeln in die Couch.
Ich hatte Glück, denn Bucks Aufmerksamkeit war durch das lange Reden geringer geworden. Hätte ich ihn gleich zum Schuß kommen lassen, wäre mir der verwegene Sprung kaum geglückt.
Ich zog meine Dienstwaffe und lauschte. Buck rumorte hinter dem Sessel am Rauchtisch.
»Vorbei, Buck!« rief ich. »Aus und vorbei! Du kommst hier nicht mehr ohne Handschellen raus!«
»Abwarten!« brüllte er zurück, aber seine Stimme hatte den sicheren Klang verloren.
Ich schob mich ein Stückchen weiter über den Teppich. Buck knallte zwei Schüsse dicht über die Couch hinweg. Ich hörte, wie sie den Bezug entlangratschten.
Ich schob den Kopf um die Ecke und schoß zurück. Buck zog den Schädel ein, kam aber gleich darauf auf der anderen Seite des Sessels wieder hervor und drückte ab.
Ein harter Schlag fuhr durch meinen Arm und lähmte ihn. Mein Revolver wirbelte hoch und fiel dicht neben meiner Hüfte wieder herunter.
Zuerst glaubte ich, er habe mich getroffen. Mit der linken Hand nahm ich den Revolver auf, während ich mir in die Unterlippe biß, um den Schmerz im Arm zu überwinden.
Und dann war auf einmal Bucks Kopf über dem Sessel. Er hatte gehört, daß mir die Waffe aus der Hand geflogen war, und wollte seine vermeintliche Chance nützen. Ich sah nur seinen Kopf und vor dem rechten Auge die Pistole, mit der er auf mich zielte.
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Ich drückte ab und warf mich sofort unter die Couch. Der Knall meines Schusses klang mir noch ein paar Sekunden in den Ohren.
Dann stürzte plötzlich der Sessel um.
Totenstille herrschte.
Ich blieb reglos liegen, halb unter der Couch, halb auf dem Teppich davor. Mein Arm schmerzte wie rasend, aber ich fühlte nirgendwo die warme Nässe von Blut. Bucks Kugel hatte nur den Lauf meiner Waffe getroffen und sie mir dadurch aus der Hand geschleudert.
Die Stille dauerte an.
Ich hielt den Atem an. Von dem Gangster war nichts mehr zu hören. Nicht einmal ein Atemzug. Ich schob langsam den Kopf ein wenig vor.
Hinter dem umgestürzten Sessel ragte Bucks Unterkörper hervor. Ich kroch unter der Couch hervor, deren Polsterung die für mich bestimmten Kugeln geschluckt hatte. Mit dem schußbereiten Revolver in der linken Hand ging ich zu dem Sessel.
Buck Allons war am Kopf getroffen. Er mußte sofort tot gewesen sein.
Ich ließ mich auf die Couch fallen und legte meine Kanone beiseite. Behutsam massierte ich meinen Arm. Die Schmerzen ließen etwas nach, denn es war ja nur eine einfache Prellung.
Als ich mich wieder etwas besser fühlte, ging ich zu Buck. Ich suchte ihn ab. In seiner Brieftasche waren zwei Bündel Banknoten. Jedes Päckchen enthielt 25 Hundertdollarnoten.
Ich ließ die Scheine nachdenklich durch die Finger gleiten. 5000 Dollar. Dafür mußte ich ein paar Monate lang arbeiten. Für Buck sollte es ein Viertel des Preises sein, mit dem man ihm mein Leben abkaufen wollte…
Ich schob ihm die Scheine in die Brieftasche zurück. Dabei fiel mir ein Brief in die Hand, der mit Schreibmaschine auf einem weißen Bogen getippt war. Ich faltete ihn auseinander und las:
Sehr geehrter Mr. Allons, ein Freund verriet mir in Haccens Kneipe Ihren Namen und Ihre Adresse. Ich nutze die Gelegenheit, denn ich brauche Ihre Dienste. Wenn Sie bereit sind, folgendes zu tun, werde ich Ihnen die Summe von 20 000 Dollar in bar zahlen:
Der FBI-Beamte Jerry Cotton stört aui gefährliche Weise meine Pläne. Er muß endgültig ausgeschaltet werden. Seinen Namen mit der nachfolgenden Adresse finden Sie in jedem Telefonbuch. Wie Sie die Tat ausführen wollen, bleibt Ihnen überlassen. Beim Hauptpostamt liegen unter dem Kennwort »Blitz« 5000 Dollar als Anzahlung für Sie bereit in einem versiegelten Päckchen. Den Rest der Summe erhalten Sie, sobald die Tat ausgeführt ist.
Damit Sie auch sicher sein können, daß Sie den Rest erhalten, habe ich die gesamte Restsumme genau in der Mitte der Scheine zerschneiden lassen. Die eine Hälfte ist der Anzahlung beigefügt. Da keine Bank der Welt einen zerrissenen Schein gegen einen vollwertigen umtauscht, wenn Sie nicht mindestens einen Millimeter mehr als die Hälfte besitzen, kann keiner von uns beiden etwas mit der Hälfte anfangen. Sobald die Zeitungen Cottons Tod melden, schicke ich Ihnen die andere Hälfte. Sie können dann die beiden Hälften pro einzelnen Schein etappenweise bei verschiedenen Banken abgeben und werden dort anstandslos neue Scheine dafür bekommen. Der Rest der Summe wird ebenfalls in einem Päckchen unter dem Kennwort »Blitz« beim Hauptpostamt für Sie hinterlegt werden.
Sollten Sie die Ta t nich t a usführen wollen, können Sie die Anzahlung gegen die strenge Zusicherung behalten, daß Sie diesen Brief vernichten. Die halben Scheine bitte ich Sie in diesem Falle allerdings unter Kennwort »Barbara« an das Hauptpostamt zurückzuschicken.
Ich sah den Brief noch einmal durch. Zweimal hieß es da »folgend«…
Draußen heulten die Sirenen von Streifenwagen. Wahrscheinlich hatte die Nachbarschaft wegen der Schießerei bei mir die Polizei alarmiert. Ich schob den Brief in meine Tasche. Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon.
***
»Die Leitung von Mr. Cotton ist besetzt«, sagte ein Beamter aus unserer Leitstelle.
»Okay«, nickte Phil und legte den Hörer auf.
Komisch, dachte er. Vor einer halben Stunde sagte er mir schon zu, daß er sofort kommen würde, und jetzt sitzt er noch zu Hause und telefoniert! Na, vielleicht ist irgend etwas dazwischengekommen.
Er zündete sich eine Zigarette an und überlegte.
Die Spur eines Mannes hatte er jetzt. Joe Warren. Wenn Cerome sich nicht getauscht hatte! Stimmen sind manchmal schwer zu unterscheiden, vor allem, wenn man selbst dabei aufgeregt ist. Und daß sich Cerome nicht in einem normalen Zustand befand, nachdem man ihn überfallen und aus dem Bett geholt hatte, war ja wohl sicher.
Trotzdem wollte er sich den Burschen einmal ansehen. Aber es mußte so geschehen, daß die Bande keinen Verdacht schöpfte. Phil überlegte, dann hatte er einen Plan.
Er fuhr zurück zum Revier und sprach mit Lieutenant Baker. Der hörte sich Phils Plan an und sagte: »Sicher, das läßt sich einrichten.«
Man schickte zwei Cops zu Joe Warren und ließ ihn zum Revier bringen. Dort verhörte man ihn wegen eines Unfalls an der Ecke der Fifth Avenue und der 67. Straße, den es überhaupt nicht gegeben hatte.
»Ein Mann, auf den Ihre Beschreibung genau zutrifft«, sagte Baker zu dem Halbwüchsigen, »wurde uns von Augenzeugen genannt. Sie sollen gestern abend gegen sieben Uhr…«
Und nun erfand Baker eine Geschichte von einem Unfall an der genannten Straßenecke. Phil saß dabei in dem düsteren Zimmer so weit zurück im Fensterschatten, daß Joe Warren garantiert nicht viel von ihm sehen konnte. Warrens Stuhl dagegen stand genau im Fensterlicht, so daß Phil ihn sich genau betrachten konnte.
»Wann soll das gewesen sein?« fragte Joe Warren störrisch.
»Gegen sieben Uhr gestern abend.«
»Ausgeschlossen. Da war ich zu Hause. Meine Eltern können das bestätigen. Um sieben Uhr wird bei uns gegessen.«
»Wir prüfen das nach!« warnte Baker in gespieltem Ernst.
»Donnerwetter, ja!« fluchte Joe Warren. Er hatte die Daumen hinter seinen Gürtel gehakt und fühlte sich offenbar sehr stark.
Baker schickte ihn mit den beiden Beamten zurück in die Wohnung. Der Form halber mußten sich die beiden Beamten erkundigen, ob Joe Warren tatsächlich um sieben zu Hause gewesen war.
Der junge Bursche hörte es, als Baker den beiden Cops die entsprechenden Anweisungen gab. Er grinste triumphierend. Wenn der wüßte, warum dieses ganze Theater gemacht wird, dachte Phil, dann würde sein Grinsen vermutlich schnell vergehen.
»Vielen Dank, Baker«, sagte Phil, nachdem sich Joe Warren mit den beiden Beamten entfernt hatte.
»Okay, Decker. Nicht der Rede wert. Was wollen Sie jetzt unternehmen?«
»Ich will noch die anderen befragen, und Quierburry rücke ich auch noch einmal auf den Hals. Wenn erst einmal einer den Mund aufgemacht hat, kann man die anderen leichter dazu bewegen, nun auch ihrerseits zu sprechen. Vielleicht kommen wir dabei noch auf den Namen einiger anderer Bandenmitglieder.«
»Viel Erfolg!«
»Thanks.«
Phil ging. Den ganzen Tag über verbrachte er mit seinen Nachforschungen. Zweimal rief er noch bei Jerry an, aber er war nie zu erreichen. Kopfschüttelnd legte Phil jedesmal den Hörer zurück auf das Sprechfunkgerät.
Gegen Mittag suchte er sich ein kleines Restaurant, wo er essen konnte. Der Nachmittag brachte ihm noch drei Befragungen von Ledten, die in der Nachbarschaft der Überfallenen wohnten.
Unter anderem suchte er gegen, vier Uhr den alten Mann auf, der den Jaguar gestoppt hatte, als er Caldwells Leiche gefunden hatte.
Der Alte hieß Beck Springers und wohnte im Hinterhaus eines großen Hofes. Gegenüber lag ein langgestrecktes Fabrikgebäude. Der Fußboden zitterte und vibrierte bis herüber zum Haus des Alten, und man mußte brüllen, wenn man sich gegen das dumpfe Dröhnen der Maschinen in der Fabrik verständlich machen wollte.
»Ist hier immer so ein verfluchter Radau?« brüllte Phil, nachdem er seine Frage gestellt und beantwortet bekommen hatte.
Der Alte kicherte in sich hinein und nickte.
»Tag und Nacht! Die haben Hochsaison in der Bude! Arbeiten in drei Schichten, ununterbrochen. Die Maschinen stehen nur sonntags still. Der Besitzer ist dabei, ein Vermögen zu scheffeln, seit er ein neues Sportrad herausgebracht hat, auf das die jungen Leute nur so fliegen!«
»Und bei dem Lärm halten Sie es aus?« brüllte Phil und war schon fast heiser. Wieder kicherte Beck Springers.
»Warum nicht? Daran gewöhnt man sich! Die Miete ist entsprechend niedrig!«
Trotzdem, dachte Phil. Und wenn die Wohnung hier umsonst zu haben wäre, würde ich sie nicht nehmen. Man kann ja sein eigenes Wort nicht verstehen, geschweige denn…
Phil stutzte. In seinem Gehirn war auf einmal ein überraschender Gedanke aufgetaucht. Er ließ sich nichts anmerken von dem Jagdfieber, das ihn auf einmal gepackt hatte.
»Wie lange ist denn dieser Lärm schon?« fragte er harmlos.
»Seit drei oder vier Monaten!« schrie der Alte zurück.
»Mich wundert’s, daß Sie dabei noch nicht verrückt geworden sind!« brüllte Phil, grinste, tippte mit dem Finger an die Hutkrempe und ging.
Von hier aus wollte der Alte das Geräusch von Schlägen gehört haben, die zwei Häuser weiter im Hinterhof gefallen waren! Dabei hätte man einen dort abgefeuerten Schuß nicht hören können!
Der Alte hat uns belogen, sagte ich Phil. Aber warum?
Ich werde ein Auge auf diesen Mann haben müssen, entschied sich Phil. Es wäre nicht das erstemal, daß ein Greis verbrecherische Pläne ausgeheckt hatte, die jüngere Menschen für ihn in die Tat umsetzten…
Phil griff wieder nach dem Hörer und wollte mit Jerrys Wohnung verbunden werden. Nach einer Weile sagte ihm die Leitstelle, daß sich dort niemand meldete.
»Das ist ja ein tolles Ding«, murmelte Phil, ohne sich etwas dabei zu denken. »Ich warte seit heute morgen auf Jerry. Bis jetzt ist er weder hier gewesen, noch habe ich ihn telefonisch erreichen können. Ich möchte nur wissen, was mit ihm los ist!«
Er wußte nicht, daß gerade in diesem Augenblick der Einsatzleiter eine seiner üblichen Routinekontrollen in der Leitstelle machte und dadurch den Satz mitbekam. Aber das brachte eine Lawine ins Rollen…
***
Die Cops stürmten mit gezogenem Revolver ins Zimmer, als ich gerade den Telefonhörer abnahm. Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und sagte: »Ich bin Cotton vom FBI. Wurde gerade überfallen. Ich mußte ihn erschießen. Er zeigte mir nur den Kopf und zielte dabei auf mich. Augenblick!«
Der Streifenführer salutierte, als er FBI hörte. Die Cops standen schweigend herum, während ich telefonierte.
»Ja, hier ist Cotton«, sagte ich.
Eine weibliche Stimme, die ich noch nie gehört hatte, meldete sich mit den Worten: »Hier ist Barbara Stea…«
Ihre Stimme brach urplötzlich ab. Dann gellte ein spitzer Schrei durch den Hörer, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Zuerst war es nur der Schrei eines Menschen in höchster Angst, aber auf einmal schwang noch etwas anderes, etwas Grausames mit.
Es war auf einmal der Todesschrei eines Menschen.
Gleich darauf hörte ich, wie der Hörer aufgelegt wurde.
Ich ließ meine Hand sinken und schluckte. Die Cops sahen mich neugierig an. Den gellenden Schrei mußten sie mitgehört haben.
Ich zuckte die Achseln.
»Eine Frau ist umgebracht worden, während sie mit mir telefonierte«, murmelte ich. In meinen Knien hatte ich ein Gefühl, als ob meine Glieder aus Gummi wären.
»Sagte sie ihren Namen?« fragte der Streifenführer eifrig.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nur den Vornamen: Barbara. Vom Familiennamen hörte ich nur ,Stee‘ oder ,Stea‘ oder ähnlich. Hinten mit E oder A, die Aussprache ist ja in beiden Fällen gleich.«
»Sie wissen nicht, um wen es sich handeln könnte?« forschte der tatendurstige Streifenführer.
»Mann« brummte ich, »glauben Sie denn, ich stünde noch hier, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung hätte, wer es war?«
Er kapierte langsam.
»Entschuldigung, Sir.«
Ich winkte ab.
»Schon gut. Sorgen Sie dafür, daß die Leiche des Mannes abtransportiert wird. Sie kommen vom Hauptquartier oder von irgendeinem Revier?«
»Streife vom Hauptquartier.«
»Okay. Ich komme heute nachmittag oder morgen früh vorbei und unterschreibe das Protokoll. Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Wenn Sie den Toten abtransportiert haben, ziehen Sie die Wohnungstür hinter sich zu! Sie hat ein Schnappschloß. Ich muß jetzt weg.«
»In Ordnung, Sir!«
Ich streifte noch einmal mit einem kurzen Blick den Toten. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, denn wenn es auch nackte Notwehr war, so blieb doch die Tatsache bestehen, daß ich ihn getötet habe.
Ich ging schnell zur Kochnische und nahm die Whiskyflasche aus dem Eisschrank. Ich trank einen tüchtigen Schluck gleich aus der Flasche.
Nachdem ich die Flasche wieder weggestellt hatte, sah ich meinen Revolver nach. Ich lud nach und schob die Waffe zurück in die Schulterhalfter. Unterdessen durchsuchten die Cops bereits den Toten.
Ich winkte ihnen noch einmal zu und ging. Eines war mir inzwischen klar geworden: Die Raketengeschichte war ernster, viel ernster, als Mr. High und Phil glaubten.
Mit meinem Jaguar fuhr ich zur City Police. Ich ließ mich bei Captain Hywood melden. Hywood stand mitten im Zimmer und brüllte. Ich habe Hywood nie anders als brüllend erlebt, aber er kann nichts dafür. Er hält es für normale Lautstärke, wenn sich andere Leute schon entsetzt die Ohren zuhalten.
»Ach, du lieber Himmel!« röhrte er, als er mich sah. »Cotton! Dieser aufregende Zeitgenosse hat mir gerade noch gefehlt! Los, Mann, Sie wissen ja Bescheid! Enttäuschen Sie die Steuerzahler nicht, von denen Sie Ihr Gehalt beziehen!« herrschte er einen jungen Sergeant an, der in strammer Haltung vor ihm stand.
Als er hinausging, sah ich, daß er verstohlen grinste. Hywoods Lautstärke konnte keinen Eingeweihten darüber hinwegtäuschen, daß er ein prächtiger Kerl ist.
»Was ist los, würdiger Vertreter der Bundespolizei?« brummte Hywood und knallte mir einen freundschaftlichen Begrüßungsschlag auf die Schulter, daß ich nahe daran war, eine Kniebeuge zu machen.
»Zwei Kleinigkeiten«, sagte ich sanft, denn es ist die einzige Möglichkeit, Hywoods Donnerstimme etwas herabzumildern.
»Wenn Sie schon mit Kleinigkeiten kommen!« schrie er. »Und dann auch gleich mit zwei! Was ist los? Hat man 100 000 Dollar geklaut? Oder sieben Frauen ermordet? Oder…«
Ich unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung.
»Nummer eins«, sagte ich. »Vor einer Viertelstunde wurde ich angerufen. Eine Frau meldete sich…«
Jetzt unterbrach er mich.
»Wollte sie ein Autogramm von unserem Wunder-G-man?« höhnte er.
Ich erwiderte ernst: »Das weiß ich nicht. Sie kam nur dazu, die erste Silbe ihres Familiennamens auszusprechen. Dann wurde sie ermordet. Ihr Todesschrei gellt mir jetzt noch in den Ohren…«
Ich zündete mir eine Zigarette an. Hywood musterte mich eine Sekunde, dann griff er ins linke Schreibtischfach und holte eine Flasche und ein Glas heraus. »Da«, murrte er. »Trinken Sie!«
»Danke«, sagte ich. »Danke, Hywood. Manchmal sind Sie doch’n verdammt feiner Kerl.«
»Quatsch!« schnaufte er böse. »Werden Sie nicht rührselig, Mensch! Erzählen Sie schon weiter!«
»Mit Vornamen heißt sie Barbara. Der Familienname beginnt mit Stee oder Stea. Wenn in den nächsten Stunden oder Tagen irgendwo die Leiche einer Frau gefunden wird, deren Namen entsprechend lautet, soll man mich sofort verständigen. Entweder über die Dienststelle oder zu Hause, wenn ich nicht im Office bin.«
»Okay«, knurrte der Riese und notierte sich die Sache.
»Nummer zwei«, fuhr ich fort. »Ich bin vor eiper Stunde ungefähr in meiner Wohnung von einem Mann besucht worden, den ich vor ein paar Jahren mal im Hafen wegen Beteiligung an Bandenverbrechen verhaftet hatte. Nach meinem Gefühl hat man ihn ein bißchen zu früh aus dem Zuchthaus entlassen.«
»Das sind wir ja gewöhnt«, brummte Hywood. »Wir haben den Ärger mit den Burschen, und die Gnadenausschüsse der Zuchthäuser möchten am liebsten alle Sträflinge nach zwei Tagen wieder als geheilt entlassen.«
»Jedenfalls hatte dieser freundliche Zeitgenosse den schönen Auftrag angenommen, mich umzulegen«, fuhr ich fort. »5000 Dollar waren ihm als Anzahlung schon zugesagt worden, weitere 15 000 sollte er nach der Tat bekommen.«
»Fiel der Idiot denn darauf herein?«
»Da gab es nichts reinzufallen. Er erhielt von der restlichen Summe schon die genaue Hälfte der Scheine. Die andere Hälfte war für den Besitzer ebenso wertlos wie die erste Hälfte für den Gangster. Es ist also anzunehmen, daß er die zweite Hälfte der Scheine nach der Tat wirklich an den Mörder geschickt hätte.«
»Nicht übel«, knurrte Hywood. »Und wie haben Sie die Geschichte überstanden?«
Ich machte eine kleine Pause, dann sagte ich knapp: »Buck Allons ist tot.« Hywood verstand ohne lange Erklärungen.
»Um sicherzugehen, zielte er übers Auge, was?«
Ich nickte.
»Genau. Ihre Boys von irgendeiner Streife kümmern sich um den Abtransport des Toten. Halten Sie das Protokoll zurück, bis ich dazu komme, es zu unterschreiben. Im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun.«
»Okay, Cotton. Lassen Sie sich von der notwendigen Bürokratie nicht aufhalten! Der Name Buck Allons ist ja nicht unbekannt.«
»Richtig. Deswegen möchte ich gern wissen, ob da nicht vielleicht noch andere Leute mit drinhängen. Allons war doch an sich kein Einzelgänger.«
»Okay, ich sage den Leuten von der Streife Bescheid, daß sie versuchen, seine Wohnung ausfindig zu machen. Dann werden wir dort alles abholen, was ihm gehörte. Vielleicht finden sich Hinweise.«
Ich bedankte mich bei Hywood. Mit dem Jaguar schlich ich dann durch die vollgestopften Straßen New Yorks. Es war inzwischen Mittag geworden, und die Straßen waren überfüllt von Leuten, die igendwo eine Mahlzeit einnehmen oder in der Mittagspause einen kleinen Bummel machen wollten.
Als ich endlich beim Hauptgebäude der General Steel Unit Company ankam, war es schon kurz vor zwei. Ich suchte mir das Vorzimmer des Chief Managers und stand einer schwarzhaarigen Schönheit mit Glutaugen und fast violetten Fingernägeln gegenüber.
»Bitte?« sagte sie und sah mich über ihre Schreibmaschine hinweg mit sachlichem Interesse an.
»Cotton, FBI«, sagte ich. »Ich möchte Mr. Garren sprechen.«
»Mr. Garren ist oben in der Kantine, um einen kleinen Imbiß einzunehmen. Wenn sie so lange warten wollen?«
»Wo ist die Kantine?«
»Auf dem Dachgarten. Aber Mr. Garren hat es nicht gern, wenn er beim Essen gestört wird!«
»Macht nichts«, sagte ich. »Ich störe auch nicht gern andere Leute, wenn sie gerade essen. Aber es muß sein.«
»Soll ich Sie anmelden?«
Sie griff bereits zum Hörer des Haustelefons.
Ich winkte ab.
»Nicht nötig. Besorge ich alles selbst.« Ich winkte ihr zu und verließ das Büro. Mit dem Schnellaufzug fuhr ich hinauf bis zum 40. Stock, 'dort stieg ich um und ließ mich die restlichen sechs Etagen bis zum Dachgarten von einem langsameren Lift emportragen.
Auf dem flachen Dach war ein hübscher Garten eingerichtet mit Blumenbeeten und sogar einigen jungen Birken. Die Steel Unit ließ sich die Schönheit ihrer Arbeitsräume und -gebäude tatsächlich etwas kosten.
Mitten in dem kleinen Garten stand eine Art Treibhaus, durch dessen hohe Glasfronten man weißgedeckte Tische und üppige Schaumgummisessel erkennen konnte.
An einem der Tische, allein, wie es sich für einen großen Boß gehört, saß John Garren. Ich tippte ihm von hinten auf die Schulter, als er sich gerade mit dem Zerlegen eines Hähnchens beschäftigte.
»Hallo, Cotton!« schnaufte er und deutete auf einen Sessel. »Lassen Sie sich nieder! Stört es Sie, wenn ich weiteresse? Ich habe heute nicht einmal Zeit, zum Essen nach Hause zu fahren, und um zwei Uhr ist schon wieder eine Konferenz.«
»Essen Sie ruhig weiter!« sagte ich. Ich habe Verständnis für Leute, die wenig Zeit haben, denn ich kenne solche Situationen aus eigener Erfahrung gut genug. »Schon gegessen?« brummte Garren. Ich schüttelte den Kopf.
»Hähnchen richtig?« fragte er weiter in seiner kurzen Art.
Ich nickte.
Garren schnippte nur mit den erhobenen Fingern. Ein paar Sekunden später stand bereits ein duftendes Hähnchen vor mir. Grinsend machte ich mich darüber her.
»Was haben Sie auf dem Herzen?« erkundigte sich Garren, ohne sich vom Kauen abhalten zu lassen.
»Haben Sie den Umschlag noch, in dem Sie den bewußten Brief bekamen?«
»No. In den Papierkorb geworfen. Der ist inzwischen bestimmt schon gesäubert worden. Keine Aussicht, den Umschlag noch aufzutreiben.«
»Schade«, sagte ich.
»Aber ich habe eine andere Neuigkeit für Sie«, schnaufte der Manager.
»Ja?«
»Jawohl! Mich rief ein Idiot an! Sagte mir, daß man beweisen wolle, was man könne. Deshalb würde man heute nacht die kleine Wetterinsel vor der Küste wegpusten.«
»Was?«
Mir blieb vor Schreck der Bissen im Hals stecken. Garren kaute unerschüttert weiter.
»Ja. Die Insel, auf der die Wetterfrösche ihre kleine Station haben. Der Kerl muß völlig verrückt sein.«
»Sie meinen die kleine Wetterstation vor Long Island?«
»Ja, ja, sicher, die meinte er.«
»Sagte er eine genaue Zeit?«
»Ja. Zwölf Uhr. Punkt Mitternacht soll die kleine Insel weggepustet werden. Wie gesagt, total verrückt der Mann. Total! Er glaubte wohl, ich würde nun wirklich Himmel und Hölle mobil machen! Als ob ich blöd wäre, mich so zu blamieren!« Garren kaute und schien mit sich, dem Hähnchen und der ganzen Welt sehr zufrieden zu sein. Ich konnte es nicht von mir behaupten.
Als ich mein Hähnchen aufgegessen hatte, wollte ich zahlen. Garren wehrte ab.
»Geht alles auf Kosten der Firma«, sagte er. »Essen wird hier nur umsonst ausgegeben.«
Ich sah ihn an. Sollte das ein Witz sein?
»Man muß was tun in sozialer Hinsicht«, schnaufte er. »Die Konkurrenz bietet ihren Leuten auch was. Naja, und schließlich kann man so etwas ja von der Steuer abschreiben…«
Ich grinste.
»Daß unser Staat nicht schon längst pleite ist, wundert mich aber. Alle Welt lebt nur noch vom Abschreiben.«
Ich verabschiedete mich und fuhr mit dem Lift hinab. Es war kurz vor drei Uhr, als ich das Gebäude verließ. Bis Mitternacht blieben mir also nur noch knappe neun Stunden.
***
Um halb sechs nachmittags brach Phil seine Arbeit in der 98. Straße Ost ab. Er fuhr zurück zum Distriktgebäude. Bevor er sich zu irgendeinem schärferen Vorgehen entschloß, wollte er die ganze Geschichte noch mit Mr. High durchsprechen.
Im Flur traf er mich.
»Sieh an!« staunte er. »Du lebst noch? Kaum zu glauben!«
Es sollte natürlich eine Spitze gegen mich sein, weil ich mich den ganzen Tag über nicht bei ihm gemeldet hatte. Ich wollte ihm gerade von meinen Erlebnissen erzählen, da kam ein Kollege durch den Flur und rief: »Hallo, Jerry! Gut, daß ich dich sehe! Der Chef hat mich gerade beauftragt, dich zu suchen. Er möchte dich umgehend sprechen.«
»Okay«, nickte ich.
»Ich muß auch zu Mr. High«, meine Phil.
Wir gingen zusammen den Flur entlang und klopften an die Tür zu Mr. Highs Arbeitszimmer.
»Come in!« rief der Chef.
Wir traten ein.
Mr. High hatte eine sehr ernste Miene aufgesetzt. Er deutete wortlos auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.
Wir setzten uns. Ich spürte, daß irgend etwas Unerfreuliches in der Luft lag, aber ich wäre nicht auf den richtigen Gedanken gekommen. Mr. High ließ uns nicht lange in unserer Ungewißheit.
»Jerry«, sagte er in seiner üblichen ruhigen Art, »Sie sind heute den ganzen Tag über nicht im Office gewesen. Sie sollten mit Phil der Bandensache in der 98. Straße nachgehen — auch das haben Sie nicht getan. Die Zentrale wußte zu keiner Stunde des Tages, wo sie Sie .hätte erreichen können! Obgleich Sie genau wissen, daß jeder G-man, wenn er nicht gerade Urlaub hat, jederzeit zu erreichen sein muß! Jerry, es tut mir leid, daß Sie mich zwingen, in dieser Art mit Ihnen zu sprechen!«
Er machte eine Pause. Ich sagte gar nichts. .
»Sie wissen genau, daß ich Sie schätze«, fuhr Mr. High fort. »Aber das darf nicht dahin führen, daß Sie einfach einen ganzen Tag lang nicht zur Verfügung stehen, ohne daß man auch nur das geringste von Ihnen erfährt!«
Ich holte tief Luft.
»Heute nacht soll die Insel vor Long Island, auf der die Wetterfrösche sitzen, von Cornwall-Able-V-Raketen in die Luft gejagt werden«, sagte ich. »Ist das eine ausreichende Erklärung für die Beschäftigung, die ich heute den ganzen Tag über hatte?«
Mr. High runzelte die Stirn. Er fragte kühl: »Wer hat Ihnen das gesagt?«
»Mr. Garren. Der Chief-Manager der General Steel Unit. Man hat ihn angerufen und ihm diese schöne Neuigkeit eröffnet.«
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Jerry! Ich begreife nicht, wie Sie diesen ganzen Nonsens auf einmal für bare Münze nehmen können! Möglicherweise ist es der dumme Scherz eines betrunkenen Studenten!«
Ich schwieg. Sowenig wie mich der Chef in diesem Fall verstand, sowenig verstand ich ihn. Ich sah fragend zu Phil hinüber. Kapierte er denn nicht den einzig richtigen Standpunkt, den es in dieser ganzen Geschichte gab?
»Jerry, ich verstehe das nicht«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Wir waren uns doch darüber einig, daß das Ganze nur ein dummer Scherz sein kann!«
»Wieso waren wir uns einig?« gab ich zurück. »Mich hat man überhaupt nicht gefragt. Ich bin der Meinung, daß man die Sache nicht mit einem Achselzucken liegenlassen sollte.«
Mr. High schob seinen Künstlerkopf vor und erklärte mit fester Stimme: »Ich habe mich noch nie auf meine Autorität berufen! Aber jetzt muß ich es wohl tun, Jerry! Und ausgerechnet Ihnen gegenüber! Die Arbeit hier wird von mir eingeteilt! Es geht nicht an, daß jeder G-man in meinem Distrikt macht, was er will!«
»Aber…« warf ich ein, doch eine Handbewegung des Chefs ließ mich sofort wieder verstummen. Ich war darüber so erstaunt, daß ich ihn fassungslos ansah. Es war das erste und einzige Mal in meinem Leben, daß ich mich mit meinem Chef nicht verstehen konnte.
»Vorhin rief eine Dame hier an«, fuhr der Chef fort. »Da Sie nicht aufzutreiben waren, fragte man schließlich bei mir nach, und ich nahm das Gespräch an. Dabei erfuhr ich dann glücklich, daß Ihre Eigenmächtigkeit schon so weit geht, daß Sie auf eigene Faust Universitätsgutachten einholen!«
Die Stimme des Chefs war fast laut geworden, jedenfalls verglichen mit seiner sonst so ruhigen Sprechweise. Phil sah mich völlig verständnislos an. Man konnte es seinem Blick entnehmen, daß er überhaupt nicht mehr mitkam.
»Stimmt«, sagte ich. Kein Wort mehr, obgleich ich noch allerhand dazu hätte sagen können.
»Sie werden eine Woche lang jeden Abend Ihren Dienstausweis hier bei mir abgeben, Jerry. Morgen früh wünsche ich Sie pünktlich um acht in der Funkleitstelle zu sehen. Sie machen für eine Woche Dienst in der Funkleitstelle.«
Ich schluckte. Später sah ich ein, daß der Chef an diesem Tag recht hatte. Es geht nicht an, wenn in einer solchen Maschinerie, wie sie ein moderner Polizeiapparat darstellt, jedes Rädchen in die Richtung laufen will, in die es gerade will. Hier muß reibungslos Präzision herrschen. Und eben die hatte ich natürlich mit meiner Eigenmächtigkeit durcheinandergebracht.
Viel später erst erfuhr ich, daß Mr. High in größter Sorge um mich gewesen war und bereits für die Nacht sämtliche Bereitschaftsdienste hatte alamieren lassen, weil nach mir gesucht werden sollte. Und er hatte vorsichtshalber schon Rückfragen bei der New Yorker State Police gehalten, wie es mit einer gemeinsamen Großrazzia aussähe, falls man mich bis Mitternacht noch nicht gefunden hätte. Aber wie gesagt, das erfuhr ich erst ein paar Tage später.
Ich stand wortlos auf, legte meinen Dienstausweis auf den Tisch und ging hinaus. Ich sagte kein Wort. Ich drehte mich nicht einmal um, als ich die Tür hinter mir schloß.
***
Um halb sieben stand ich wieder in Hywoods Zimmer. Hywood wühlte sich gerade durch wahre Berge von Akten.
»Noch nichts Neues«, knurrte er. »Es wurde kein Mord gemeldet. Es wurde aüch nirgendwo die Leiche einer Frau gefunden.«
»Und Buck Allons?«
»Liegt im Schauhaus. Unsere Leute sind noch dabei, seinen Unterschlupf ausfindig zu machen. Ich habe zwei Mann von der Kriminalabteilung losgejagt. Hoffentlich haben sie Glück.«
»Okay, vielen Dank«, sagte ich. »Schon gut. Ich lasse Sie anrufen, sobald man etwas in Erfahrung gebracht hat. Okay?«
»Ja.«
Ich blieb trotzdem vor seinem Schreibtisch stehen. Er merkte es und sah auf. »Noch etwas?«
Ich nigkte.
»Ja. Ich möchte Sie um einen privaten Gefallen bitten.«
»Schießen Sie los! Was kann ich für Sie tun?«
»Ich brauche heute abend ein Motorboot. Ohne Besatzung. Können Sie mir eins von der Hafenpolizei vermitteln, ohne daß es in irgendwelche Bücher eingetragen wird und ohne daß mein Name damit in Zusammenhang gebracht wird?« Hywood stutzte.
»Donnerwetter! Was haben Sie denn vor?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wenn ich nicht darüber spreche, können Sie jederzeit behaupten, daß Sie von nichts etwas gewußt haben.«
Er rümpfte die Nase.
»Ihre Rücksicht auf mich ist manchmal geradezu beleidigend«, knurrte er. »Glauben Sie vielleicht, ich sei in meinen 20 Dienstjahren noch nie gezwungen gewesen, Dinge zu tun, von denen man weiter oben und nach den Dienstvorschriften nichts ahnen durfte? Aber okay, wie Sie meinen. Lassen Sie mich nachdenken!« Er warf sich in seinen Drehstuhl zurück, daß die Lehne krachte. Seine Stirn runzelte sich, und dann griff er auf einmal zum Telefon.
»Langster«, murmelte er. »Das ist der richtige Mann für so etwas.« Er wählte eine Nummer und sagte: »Hywood, City Police. Ich möchte mit Langster sprechen.« Er lauschte und brummte: »Okay, ich warte.«
Es dauerte eine ganze Weile.
Dann sagte er: »Hallo, Langster! Wo, zum Teufel, treiben Sie sich herum? — Leiche angeschwemmt? Müssen Sie sich denn unbedingt um jede Leiche persönlich kümmern? — Ja, ja, natürlich. Hören Sie mal zu, Langster! Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich brauche für einen guten Freund von mir halb offiziell, aber niemand darf etwas davon wissen, ein Motorboot ohne Besatzung. Heute abend. — Für wie lange?«
Hywood sah fragend zu mir. Ich hob die Schultern und entgegnete: »Weiß ich noch nicht. Höchstens bis morgen früh sechs Uhr.«
»Höchstens bis sechs Uhr früh, Langster. — Wer es ist? Ein G-man, mehr kann ich nicht verraten. — Keine Ahnung, wofür er den Kahn braucht, aber der Junge ist okay, verlassen Sie sich auf mich. — Gut. Halb neun, Pier 7 am East River. Erkennungszeichen? — Beim Anzünden einer Zigarette dreimal die Flamme des Feuerzeugs aufflammen lassen und wieder auspusten? Okay. Werd’s bestellen.« Hywood legte den Hörer auf und knurrte: »Sie haben es ja gehört, was für kindliche Mätzchen Langster wünscht. Kann nichts dran machen. Er ist ein verspieltes Kind, aber sonst okay. Pier 7 am East River, pünktlich um halb neun.«
Ich drückte dem Riesen wortlos die Hand.
Er sah den dankbaren Ausdruck in meinem Gesicht und knurrte nur: »Ach, gehen Sie doch zum Teufel!«
Ich verließ Hywoods Office und fuhr zu mir, denn ich hatte noch etwas Zeit. Ich machte mir ein paar Würstchen heiß und wechselte anschließend die Kleidung. Absichtlich suchte ich mir den ältesten Kram zusammen, den ich herumhängen hatte. Und zum Schluß machte ich mir eine Gesichtsmaske aus einem alten seidenen Schlauchschal, der gerade über meinen Kopf paßte.
***
Phil war in die Trainingshalle des FBI gegangen, die im zweiten Kellergeschoß liegt. Er zog sich rasch um und stellte sich dann in den Ring. Der Boxtrainer sah ihn erstaunt an.
»Nanu? Du bist doch erst übermorgen mit deinem Training an der Reihe?«
»Halt den Mund!« knurrte Phil. »Beschaff mir einen harten Brocken! Aber wirklich einen harten!«
Seit einigen Monaten ist von der Sportabteilung bei uns eine Neuerung eingeführt worden: Boxer aller Gewichtsklassen, die Lust und Laune dazu haben, stellen sich den G-men zu Trainingskämpfen zur Verfügung.
In einer Ecke saßen ein paar Männer herum, die die typischen Boxergesichter hatten. Der Trainer rief einen an und sagte ihm, er solle sich umziehen. Dann kam er zu Phil zurück und fragte: »Was ist denn los, Mensch? Du ziehst ja ein Gesicht wie eine saure Gurke!«
»Sieh dich vor!« bellte Phil wütend. »Sonst mache ich aus deinem Gesicht auch eine saure Gurke!«
Der Trainer ließ sich nicht erschüttern. Er besaß zwei Eigenschaften, die ihm nicht abzugewöhnen Waren: Er war ständig neugierig und darin nitht zu überbieten, und er war dickfelliger als der dickhäutigste Elefant.
»Hast du dienstlichen Ärger gehabt?« fragte er.
»Was denn sonst?« brummte Phil. »Wer würde es denn sonst wagen, mich zu ärgern, he?«
»Schnapp nur nicht über, Kleiner!« grinste der Trainer. »Mit wem denn? Doch nicht gar mit Jerry?«
Phil wurde krebsrot im Gesicht.
»Ich habe nie Ärger mit Jerry!« brüllte er. »Und wenn du jetzt nicht…«
»Okay. Ich bin ja schon ruhig«, unterbrach ihn der Trainer. Aber er konnte seine Neugierde nicht länger als ganze 20 Sekunden bezähmen, dann fing er wieder an. »Ist es wahr, daß der Chef Jerry den Dienstausweis abgenommen hat?«
Phil sah rot. Ihm war es genauso nahegegangen wie mir, und er war innerlich noch nicht damit fertig, deswegen war er ja auch zum Boxen gegangen.
Er riß die Fäuste hoch und donnerte dem Trainer zwei Schläge gegen die Brust, daß dem für ein paar Sekunden die Luft wegblieb.
»Noch Bedarf?« erkundigte sich Phil freundlich.
Und in diesem Augenblick stieg der harte Brocken, den Phil hatte haben wollen, in den Ring. Er war etwas größer als Phil, breiter, muskulöser und hatte sicher 20 Pfund mehr. Sein Gesicht zeigte an, daß er nicht nur etwas in den Armen hatte, sondern auch im Kopf. Er würde kein leichter Gegner werden.
»Kennst du Cotton?« fragte ihn Phil.
»Sicher«, knurrte der Boxer. »Warum?«
»Was hältst du von ihm?«
»Jerry ist ein patenter Bursche«, murmelte der Mann erstaunt.
Phil verzog sein Gesicht.
»Sag, daß Jerry ein Lump ist«, knurrte er.
Der Boxer sah ihn völlig verständnislos an. Der Trainer trat an seine Seite und raunte ihm ins Ohr: »Tu ihm den Gefallen! Er hat etwas, mit dem er nicht fertig werden kann. Jetzt sucht er einen, mit dem er sich richtig anlegen kann. Aber das kann er nur, wenn der ihm einen Grund liefert.«
Der Boxer grinste.
»Psychologische Kriegsführung, was?« sagte er. »Okay. — He, Decker, ich wollte dir noch was sagen: In meinen Augen ist Cotton eine große Niete. In jeder Hinsicht eine große Niete, jawohl!«
Phil kniff die Lippen zusammen, daß sie schmale Striche wurden. Dann wartete er auf das Zeichen des Kampfes.
Der Trainer gab es. Dabei kündigte er an: »Ich stoppe keine Runden! Schlagt so lange, wie ihr Lust habt. Wenn einer sagt, daß er Schluß machen will, gilt es für beide. Los!«
Phil ging den Gegner sofort an. Aber der kam unerwartet vor und knallte Phil zwei, drei verdammt harte Sachen auf den Körper. Phil taumelte zurück und fiel in die Seile.
Aber er federte sofort wieder heraus. Und jetzt begann der wildeste Trainingskampf, den er je ausgetragen hatte. Eine ganze Weile schien Phil der Unterlegene zu sein.
Die Freunde des Boxers begannen bereits zu schreien, um ihren Kollegen anzufeuern, und Phil erwischte einen Uppercut, der ihn für vier Sekunden zu Boden brachte. Schon wähnten die Boxer das Ende des Kampfes für gekommen, aber Phil stand wieder auf.
Er schüttelte zweimal den Kopf, um den Schmerz aus den Gliedern zu vertreiben, und dann legte er los. Seine Schläge kamen mit der Wucht, die ich bei ihm kannte, wenn es ernst war. Der Boxer war so überrascht, daß er die ersten paar Schläge völlig fassungslos einsteckte. Er glaubte, einen nahezu erledigten Gegner vor sich zu haben, und mußte plötzlich erleben, wie er angegangen wurde, als habe der Kampf gerade erst begonnen.
Phil brauchte nur 24 Sekunden nach seinem Auf stehen. Dann lag der Boxer bis Neun auf den Brettern, und erst ein Eimer Wasser brachte ihn wieder zu sich.
Phil wollte sich entschuldigen, aber der Boxer grinste mit verzerrtem Gesicht.
»Nichts zu entschuldigen. Das war genau das, was ich haben wollte — einen harten Kampf!«
Sie schüttelten sich die Hand. Phil wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß ab und stieg aus dem Ring.
»Fühlst du dich jetzt wohler?« rief ihm der Trainer nach.
»Es geht«, knurrte Phil, während er über eine Beule am Unterkiefer rieb, die er eingesteckt hatte.
Mit dem Lift fuhr er hinauf in die FBI-Kantine und aß etwas. Anschließend trank er zwei Whisky und blätterte lustlos in herumliegenden Illustrierten. Endlich war es zehn Uhr.
Der Chef hatte ihm einen zweiten Mann angeboten, aber Phil hatte versichert, daß er bequem allein fertig werden könnte.
***
Ich kannte die Gegend im Hafen, und ich kannte die Küste von Long Island einigermaßen. Auf einer Karte hatte ich mir die genaue Lage der Insel angesehen. Und da es ein Polizeiboot war, würde es sicher Scheinwerfer an Bord haben. Es mußte gelingen.
Um halb neun ging ich am Pier 7 am East River langsam hin und her. Ein paar Minuten später stieg ein Mann die Treppe von der Wasserseite her empor, blieb hart am Rand des Piers stehen und zündete sich eine Zigarette an. Sein Feuerzeug schnipst? dreimal, und wie spielerisch blies er dreimal die Flamme aus.
Ich ging hin. In der Dunkelheit war von ihm nicht viel mehr zu sehen als ein schwarzer oder dunkelblauer Umhang und eine dunkle Schirmmütze.
»Ich komme von Hywood«, sagte ich.
Er nickte.
»Weiß Bescheid. Das Boot liegt unten. Spätestens um halb acht muß es hier wieder vertäut sein.«
»Geht klar«, bestätigte ich.
Stumm schüttelten wir uns die Hand. Zwei Minuten später stand ich in dem schnittigen Boot.
Es wurde eine lange Fahrt, denn wegen auf kommenden Nebels wagte ich nicht, die- volle Geschwindigkeit des starken Motors auszufahren. Einmal sah ich weitab zur Seeseite hin die Lichter eines Ozeanriesen schwach durch den Nebel schimmern, aber sonst herrschte ständig tiefe Dunkelheit. Nur auf ungefähr 40 Yard voraus schnitt der Lichtkegel meiner beiden vorn im Rumpf eingebauten Scheinwerfer durch die Nacht und ließ die Nebelschwaden wie Geisterhände erscheinen, die nach meinem Boot griffen.
Gegen halb elf tauchte die Insel vor mir auf. Es gab keine festen Bewohner auf ihr, nur die sich regelmäßig ablösenden Fachleute für Wetterforschung, die seit Jahr und Tag die vorgeschobene Insel belebten. Ein paar kleine Fertighäuser waren für ihre Zwecke eingerichtet worden.
Natürlich hörten sie mein Boot, so bald es erst einmal nahe genug war. Ich zog die vorbereitete Maske über den Kopf, schlug den Mantelkragen hoch und zog den Hut tief in die Stirn. In ein paar Minuten kam es drauf an…
Schnell fischte ich mir eine Zigarette aus der Packung, schnipste das Feuerzeug an und ließ es zurück in die Manteltasche gleiten. Nach ein paar Zügen tauchte der flache Strand vor mir aus der Dunkelheit ins Licht meiner Scheinwerfer. Ich warf die Zigarette über Bord, drosselte die Geschwindigkeit un'd hielt Ausschau nach einem Landungssteg. In gleichmäßigem Abstand zum Inselufer fuhr ich an der Küste entlang, bis der ins Meer herausragende Landungssteg sichtbar wurde.
Zwei Männer warfen mir eine Leine herunter, und ich vertäute das Boot. Vom leicht schaukelnden Deck sprang ich auf den Steg.
Es war viel zu dunkel, als daß sie meine Maskierung hätten bemerken können.
»Hallo!« sagte der eine der beiden Männer. »Unerwarteter Besuch. Kommen Sie mit in unser Häuschen, Mister! Hier draußen ist es nachts doch schon empfindlich kalt. Übrigens, ich heiße Allan Kennedy, Meteorologe. Das ist mein Kollege Reg Fisher.«
»Freue mich«, brummte ich undeutlich. »Wieviel Mann haben Sie insgesamt hier auf dieser Insel, Mr. Kennedy?«
»Nur noch einen, Godwin Lashaville. Warum?«
Ich machte eine vage Handbewegung. »Ich komme im Auftrag des Luftwaffen-Kontrollzentrums Beta Nord«, beschwindelte ich ihn. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Wo ist Ihr dritter Kollege?«
»Im Haus. Er kocht Kaffee für den Nachtdienst. Einer von uns dreien muß jede Nacht unsere Meßinstrumente nachsehen und das Funkgerät bedienen.«
»Gehen wir hin!« sagte ich.
Das geheimnisvolle Luftwaffen-Kontrollzentrum Beta Nord, das nur in meiner Phantasie existierte, hatte sie wohl beeindruckt. Sie stellten keine weiteren Fragen, sondern führten mich über den Landungssteg zu einem ausgetretenen Fußpfad, der rechts und links von dornigem Gestrüpp flankiert wurde.
Ungefähr in der Mitte der Insel, die von allen Seiten her flach anstieg, stand eine Gruppe von drei Stahlfertighäuschen, und weiter rechts waren zwei niedrige Wellblechschuppen. Vor den Häusern waren an mannshohen Pfählen mir unbekannte Instrumente befestigt. Im Vorbeigehen sah ich, daß eines der Instrumente ununterbrochen auf eine Papierwalze eine fortlaufende Kurve einzeichnete.
Aus einem Häuschen fiel Lichtschein. Noch bevor wir in seine Helligkeit kamen, blieb ich ein paar Yards zurück. An der Schwelle drehten sich die beiden Männer um und sahen zurück.
Ich kniete und hatte den Kopf so tief gesenkt, daß sie nur die Oberseite des Hutes sehen konnten.
»Immer diese verdammten Schuhbänder!« knurrte ich.
Ich hörte, wie sie die Tür aufmachten.
»Wir kriegen Besuch, Godwin!« rief einer ins Haus.
Ich peilte vorsichtig hoch. Der eine war bereits im Haus verschwunden, der andere beschäftigte sich gerade mit einer kurzen Stummelpfeife, die er aus einem Lederbeutel stopfte.
Ich fuhr in den Mantelausschnitt, unters Jackett in die Schulterhalfter. Mit der Waffe in der Hand machte ich zwei Sätze auf die Tür zu.
»Los, hinein! Keinen Widerstand!« fauchte ich den Mann mit der Stummelpfeife an.
Er starrte völlig verdattert auf meine Maskierung.
Ich schob ihn vor mir her ins Häuschen. Drei Türen gingen von dem winzigen Vorraum ab. Die rechte stand offen, dahinter brannte Licht, und man sah den Ausschnitt eines behaglichen Wohnraumes, der allerdings nicht sehr aufgeräumt wirkte.
Mit zwei kräftigen Stößen zwang ich den Meteorologen vor mir ins Wohnzimmer. Die beiden anderen Inselbewohner rissen erschrocken die Augen auf. Aber niemand sagte einen Ton.
»Damit wir uns recht verstehen«, brummte ich gewollt böse, damit sie eingeschüchtert wurden, »niemand wird etwas passieren, wenn Sie gehorchen!«
Sie streckten fassungslos die Hände zur Decke, obgleich ich gar nichts davon gesagt hatte.
»Wa-Was wollen Sie denn von uns?« fragte Kennedy schließlich. »Wir sind Wissenschaftler, wir haben keinerlei Vermögen bei uns. Geld brauchen wir hier nicht, weil es ja nichts zu kaufen gibt, und…«
Er vollendete den Satz nicht.
»Sie werden sich jetzt Ihre Mäntel anziehen!« befahl ich. »Dann gehen Sie nebeneinander vor mir her zu meinem Boot. Ich werde Sie von hinten mit meiner Taschenlampe anleuchten. Sollte jemand von Ihnen eine verdächtige Bewegung oder einen Fluchtversuch machen, müßte ich schießen! Sie haben Ihr Leben selbst in der Hand, vergessen Sie das nicht!«
»Aber was sollen wir denn an Ihrem Boot?« fragte Kennedy weiter. »Irgend etwas ausladen? Das hätten Sie uns doch gleich sagen können!«
Ich ließ die Mündung der Waffe langsam kreisen.
»Sie reden zuviel, Kennedy!« warnte ich. »Los, in die Mäntel!«
Sie zogen sich die Mäntel an. Ich beobachtete, wie sie gegenseitig ihren Blicken . auswichen. Es war, als schäme sich jeder vor dem anderen, daß er meinen Befehlen nachkam.
»Der Kocher«, murmelte Lashaville. »Es könnte ein Feuer ausbrechen, wenn wir ihn nicht…«
»Okay«, nickte ich. »Schalten Sie ihn aus!«
Ich ging einen Schritt zurück, um einen größeren Überblick über den Raum zu gewinnen, während Lashaville in die Ecke marschierte. Er mußte ziemlich dicht an mir vorüber, und ich war verdammt wachsam, aber er ging vorbei, ohne irgend etwas zu versuchen.
Die anderen beiden standen ein paar Schritte von mir entfernt und hatten noch immer die Hände gehoben. Ich musterte sie aus den Augenwinkeln, während ich links von mir hörte, wie sich Lashaville an dem Kocher zu schaffen machte. Gleich darauf erstarb das Surren des siedenden Wassers.
Und plötzlich hatte ich Lashaville am Hals. Er versuchte mir von hinten die Luft abzudrücken. Ich wirbelte herum, warf ihn mit der Linken zurück und schlug ihm den Lauf behutsam über den Hinterkopf.
Lashaville ging lautlos zu Boden. Ich federte wieder herum und riß meine Waffe empor. Die beiden erstarrten mitten in ihren Bewegungen. Natürlich hatten sie Lashaville zu Hilfe kommen wollen, aber sie waren Wissenschaftler und keine geübten Kämpfer.
»Ihr tragt ihn!« kommandierte ich.
Wortlos nahmen sie ihn auf. Ich ließ sie vor mir hergehen. Beim Verlassen des Raumes knipste ich das Licht aus, dann nahm ich meine Taschenlampe in die linke Hand und leuchtete sie von hinten an.
Es gab keinen weiteren Zwischenfall. Sie waren mit dem Tragen ihres bewußtlosen Kollegen so beschäftigt, daß sie nicht auf dumme Gedanken kamen. Ich zwang sie, ins Boot zu klettern und Lashaville zu übernehmen. Dann wies ich sie aufs Vorderdeck und stellte mich selbst ans Steuer.
Ein paar Minuten später tuckerte der Motor, Kennedy mußte die Leine loswerfen, und wir schossen mit zunehmender Geschwindigkeit auf das offene Meer hinaus.
Wir hatten ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als mich etwas am linken Fuß berührte. Ich griff zur Taschenlampe, während ich mit der Rechten das Steuer behielt, und leuchtete.
Lashaville richtete sich gerade neben mir auf. In der Rechten hielt er einen schweren Schraubenschlüssel, den er vorn im Boot gefunden haben mußte. Im Grunde imponierte er mir. Er hatte noch eine Beule von dem Schlag vorhin, und jetzt probierte er es schon wieder.
Ich hatte keine andere Wahl. Mit ein paar gutgezielten Boxhieben brachte ich ihn zur Räson. Mitten im Kampf klirrte etwas, aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Im Boot lagen Enterhaken und allerlei sonstiges Zeug herum, wahrscheinlich war das Geräusch davon gekommen.
Sie zogen Lashaville wieder nach vorn, als ich sie wieder mit der Waffe bedrohte. Von da ab gab es keine Überraschungen mehr. Kurz nach Mitternacht setzte ich sie an der Battery ab.
»Was soll der ganze Blödsinn?« rief Lashaville zu mir ins Boot hinab, nachdem er als letzter auf die Mole geklettert war.
Ich gab ihm keine Antwort. Ich hatte genug damit zu tun, auf den Seegang aufzupassen. Immer wieder drohten die Weilen, mein leichtes Boot gegen die Mole zu werfen.
Ich kam frei und rauschte mit dem Kahn ab. Als ich zurückblickte, sah ich die drei Männer oben auf der Mole stehen und verdattert mir nachblicken. Ihre Gesichter wurden von einer hochhängenden Bogenlampe in ein trübes Licht getaucht.
Kurz nach halb eins vertäute ich das Boot wieder an der abgemachten Stelle. Ich zog mir die Maske ab, wickelte einen faustgroßen Stein hinein und warf das Päckchen ins Meer. Glucksend versank es.
Ich marschierte zum nächsten Taxistand, warf mich in den Rücksitz und ließ mich nach Hause fahren. Erst nach dem Frühstück am nächsten Morgen entdeckte ich, daß ich mein Feuerzeug aus dem alten Mantel verloren hatte.
***
Phil blieb die ganze Nacht über in der 98. Straße Ost. Er trieb sich als heimlicher Schatten auf den Höfen herum, lauschte in den Einfahrten, wartete in den Hauseingängen. Nichts geschah. Die Gang stellte sich tot, oder sie hatte einfach für die heutige Nachtnichts auf ihrem Spielplan stehen.
Gegen fünf fuhr er mit dem Dienstwagen, den er ein paar Blocks weiter abgestellt hatte, zurück zum Dienstgebäude, trug sich ins Ausgangsbuch ein, fuhr nach Hause und legte sich übermüdet ins Bett.
Als ich um acht bei Mr. High erschien, schlief Phil noch tief und fest. Ich holte mit steinernem Gesicht meinen Dienstausweis ab und ging nach oben in die Funkleitstelle.
Mit verbissenem Gesicht saß ich den Tag über in der Leitstelle. Stundenlang dirigierte ich unsere Streifenwagen, die sich im Einsatz befanden. Ich erlebte die aufregende Verfolgung einer Drei-Mann-Bande, die oben in Harlem die kleine Filiale einer Bank überfallen hatte und in kürzester Zeit von 17 unserer Wagen eingekreist wurde. Während einer unserer Leute mit mir sprach, hörte ich die entfernten Schüsse, mit denen sich die Burschen zur Wehr setzten. Ich hielt es kaum auf meinem Platz aus, als einer unserer G-men von den jungen Gangstern in die Halsschlagader getroffen wurde. Jetzt hing alles von meinem nüchternen Verstand ab. Ich gab Befehl, den Verwundeten zur Fifth Avenue zu bringen. Gleich darauf jagte ich unseren Doc mit einem anderen Wagen entgegen. Ununterbrochen gab man mir die Meldungen aus dem Wagen durch, in dem der Verwundete sich befand. Als ich es ungefähr überblicken konnte, in welcher Gegend die beiden Wagen sich treffen mußten, rief ich das Revier der Stadtpolizei an, das diesem Treffpunkt am nächsten lag. »Revier 81«, meldete sich ein Beamter. »FBI, Funkleitstelle. Schicken Sie sofort vier Beamte an die Ecke Fifth Avenue und 111. Straße Ost! Einer sucht den nächsten Arzt dort und bringt ihn an die genannte Ecke. Die drei anderen sperren die Straße. Einer unserer Beamten liegt lebensgefährlich verletzt in einem unserer Streifenwagen. Unser Doc jagt ihm in einem anderen Wagen entgegen. Sorgen Sie dafür, daß der Doc dort alles erhält, was er vielleicht zu einer Behandlung an Ort und Stelle braucht.«
»In Ordnung, Kollege.«
Ich stöpselte mich wieder in die Leitung unserer Wagen und rief den Arzt. Ich sagte ihm, wo er seinen Wagen zu stoppen hätte.
»Okay, Cotton!« rief er. »Ich bin gleich da.«
Ich rief den Verwundetenwagen.
»Der Doc wird an der Ecke der 111. Straße auf euch stoßen!«
»Gott sei Dank!«
»Wie geht es Bill?«
»Er ist bewußtlos, sehr blaß und hat viel Blut verloren.«
»Okay, ich schicke euch Blutkonserven!«
Ich blickte hoch. An der Wand hing ein großes Verzeichnis aller Rettungsstationen und Krankenhäuser. Ich wählte den Anschluß des New York City Hospital, weil es am nächsten lag. Blutkonserven sämtlicher Blutgruppen sollten fertiggemacht und am Hauptportal bereitgehalten werden. Man versprach es, als ich kurz erklärt batte, worum es ging. Mein Blick flog hoch auf den riesigen Stadtplan, wo der augenblickliche Standort sämtlicher FBI-Wagen zu sehen war. Ich piekte den nächsten heraus und rief: »Hallo, Wagen 21! Hallo, Wagen 21! Bitte melden!«
»Wagen 21.«
»Funkleitstelle. Sie fahren sofort mit höchster Geschwindigkeit zum New York City Hospital! Am Hauptportal wird man Ihnen ein Päckchen mit Blutkonserven übergeben. Im Höchsttempo zur Ecke Fifth Avenue und 111. Straße Ost! Es geht um das Leben eines Kameraden!«
»Wir fahren schon in Richtung auf das Hospital!«
Ich hörte das Aufheulen der Polizeisirenen durch den Hörer.
So ging es eine halbe Stunde lang. Das war vormittags gegen elf Uhr. Um vier Uhr nachmittags erfuhr ich, daß Bill Wilder im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen war. Mutlos ließ ich den Kopf hängen. Was hatte alle Anstrengung für einen Sinn, wenn man doch zu spät kam?
»Cotton, zum Donnerwetter, was ist denn mit Ihnen los?« fauchte mich der Einsatzleiter an und deutete auf das rote Lämpchen, das rhythmisch aufglühte. Ich fuhr aus meinen Gedanken hoch und griff nach dem Hörer.
»FBI, Funkleitstelle.«
»Wagen 47. Wir verfolgen einen schwarzen Mercury, Kennzeichen NY 3-A-472; Baujahr 66. Drei Mann Besatzung. Die Insassen haben soeben ein Kind entführt. Wie sollen wir uns verhalten?« Mir brach der Schweiß aus. Himmel! So hatte ich mir den Dienst in einer Funkleitstelle bei Gott nicht vorgestellt. Ich sollte auf einmal entscheiden, wie sich ein Wagen in einer Situation verhalten sollte, die ich nicht einmal ungefähr kannte.
»Na los, Cotton!« rief der Einsatzleiter: »Treffen Sie Ihre Entscheidungen!« Donnerwetter! dachte ich. Macht mich doch nicht verrückt!
Eine Stunde später meldeten unsere Wagen, daß die drei Gangster mit dem Kind gestellt worden waren. Unsere Beamten erhielten striktes Verbot, ihre Feuerwaffen zu gebrauchen, damit das Kind nicht gefährdet wurde. Jetzt mußten sie ohne Schußwaffen gegen drei schießwütige Kidnapper vorgehen. Es gab vier zum Glück nicht lebensgefährlich verwundete Kameraden, ein weinendes, aber unversehrtes Kind und drei unverletzt verhaftete Kidnapper.
Das waren die beiden aufregendsten Erlebnisse meines Tages in der Funkleitstelle. Als ich um halb sechs abends abgelöst wurde, lieferte ich mit gemischten Gefühlen bei Mr. High meinen Dienstausweis wieder ab. Dann suchte ich den nächsten Zeitungsstand auf und kaufte ein paar Abendblätter.
Ich war wie erschlagen, als ich sie durchgeblättert hatte. Nichts, aber auch gar nichts von dem, was ich erwartet hatte, stand in den Zeitungen. Hatte ich wirklich unrecht?
Müde, voller Zweifel und abgespannt fuhr ich nach Hause.
***
Das ganze Wochenende verging ohne besondere Ereignisse. Der Montag ebenfalls. Von Phil bekam ich nichts zu sehen. Tagsüber saß ich in der Funkleitstelle, während er schlief oder in seinem Office saß, nachts trieb er sich in der 98. Straße Ost herum, während ich schlief oder ziellos durch die Straßen ging.
Am Dienstagmorgen, ich hatte abends wieder meinen Dienstausweis abgeben müssen, betrat ich Mr. Highs Büro, um mir den Ausweis für den Tag wiederzuholen. Er schien auf mich gewartet zu haben, denn er sagte: »Da sind Sie ja!«
Ich sah ihn fragend an. In den letzten Tagen hatte zwischen uns eine peinlich fremde Stimmung geherrscht.
»Setzen Sie sich, Jerry!«
Mr. High zog die mittlere Schublade seines Schreibtisches auf.
Ich ließ mich in einen der Stühle vor seinem Schreibtisch fallen.
»Kennen Sie dieses Feuerzeug?« fragte er.
Er hielt mir mein Feuerzeug entgegen. Es hatte keinen Zweck, irgend etwas abzustreiten, denn erstens kannte der Chef mein Feuerzeug seit Jahren, zweitens war es ein Geburtstagsgeschenk von Phil und trug meinen eingravierten Namen.
»Dieses Feuerzeug verlor ein Mann, der in der vorigen Woche drei Meteorologen auf ihrer Insel vor Long Island überfiel, einen niederschlug und alle drei zum Verlassen der Insel zwang. Die drei erstatteten natürlich Anzeige, dabei legten sie dieses Feuerzeug vor mit der Behauptung, ihr Entführer hätte es bei einem kurzen Kampf verloren, und sie hätten es sich angeeignet. Die Anzeige ging gestern abend spät noch von der City Police zu uns, weil man dort ja weiß, daß wir einen Beamten namens Jerry Cotton haben. Was haben Sie dazu zu sagen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich hielt es für meine Pflicht, die drei Wissenschaftler von der Insel zu holen, weil ja angedroht worden war, man werde um Mitternacht die Insel mit den Raketen vom Typ Cornwall Able V beschießen.«
»Erstens«, sagte unser Chef mit scharfer Stimme, »hatten Sie keinerlei Auftrag, so etwas zu tun. Zweitens handelten Sie wie ein Gangster mit Maske und Gewalt. Drittens habe ich Ihnen sogar untersagt, in dieser blödsinnigen Raketengeschichte irgend etwas zu unternehmen! Ist die Insel vielleicht beschossen worden? Haben Sie recht behalten oder ich?« Ich schwieg. Denn überzeugt war ich noch lange nicht.
»Da Sie neuerdings mit Ihrer Schußwaffe schon Unsinn anstellen, werden Sie von heute ab abends nicht nur den Dienstausweis, sondern auch Ihre Dienstwaffe abgeben. Alles Weitere erfahren Sie noch!«
Ich legte meinen Dienstrevolver auf den Schreibtisch und ging schweigend hinaus. Träge schnappte die Tür hinter mir ins Schloß.
***
Bis Mittwoch früh tat sich weder bei Phil noch bei mir etwas. Ich hatte noch immer Dienst in der Funkleitstelle, und Phil war noch immer ohne spürbare Resultate hinter seiner Bande in der 98. Straße her. Der Tag verging mit den bei uns üblichen Aufregungen. Abends gegen fünf rief Dr. Gellert bei uns an und verlangte nach mir. Ich nahm das Gespräch an und unterhielt mich ungefähr zehn Minuten lang mit der ebenso klugen wie schönen Frau.
Sie hatte in ihrer Freizeit den Brief analysiert. Unter dem Vorbehalt, daß alles nur Wahrscheinlichkeitsangaben wären, erzählte sie mir über den Briefschreiber folgendes: »Der Verfasser des Briefes hat eine ausgezeichnete Schulbildung genossen, dürfte aber auch aus einfachen Verhältnissen stammen. Leute, die sich ihre Bildung mühsam erarbeiten müssen, neigen oft zu geringfügigen Schwerfälligkeiten im Stil. Sie drücken sich geschraubt aus, weil sie das für gebildet halten. Daher die Vorliebe für das unbeholfene ›im folgenden, nachfolgend usw.‹. Der Bildungsgang dürfte naturwissenschaftlicher, wenn nicht sogar mathematischer Art gewesen sein. Dafür sprechen die strenge Untergliederung des Briefes in logisch bedingte Absätze und der Aufbau des Briefes. Wenn man jeden Satz als eine Art mathematisches Zeichen betrachtet, dann könnte man den ganzen Brief als eine Beweisführung über irgendein mathematisches Problem ansehen. Es folgt ein Satz in der Beweiskraft streng auf den anderen. Das ist ausgesprochen mathematisch und läßt deshalb den Schluß auf folgende Berufe des Briefschreibers zu: Mathematiker, Konstrukteur, Ingenieur oder ähnliches. Indirekt spricht aus den Sätzen, die sich unmittelbar auf den Empfänger des Briefes beziehen, eine gewisse Mißachtung des Managertums und der Großindustrie. Auch das dürfte ein sicheres Zeichen dafür sein, daß der Schreiber ursprünglich aus einfachen, vermutlich armen Verhältnissen stammt. Mit gerade bei diesen Schichten ausgeprägter Wertschätzung des Geldes läuft eine verstohlene Verachtung des Reichtums parallel. Man möchte gern reich sein, aber man verachtet die Reichen, weil man doch nicht zu ihnen gehört.«
Dr. Gellert gab mir noch eine Reihe von Anhaltspunkten, die sie aus dem Stil des Briefes entnommen hatte. Ich notierte mir die wichtigsten Punkte und bedankte mich.
Als ich zu Hause angekommen war, klingelte es nach einer halben Stunde bei mir an der Wohnungstür. Ich öffnete. Ein Cop von der City Police stand draußen. Er salutierte und sagte: »Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Ich würde gern von Ihnen die Unterschrift unter das Protokoll über Buck Allons holen, dann brauchen Sie sich nicht weiter darum zu bemühen.«
»Das ist nett von Ihnen«, sagte ich. »Kommen Sie rein!«
Ich führte ihn ins Wohnzimmer und kippte ihm einen Whisky ein.
»Danke, Sir«, sagte er und schob mir das Protokoll hin.
Ich überflog es. In den ersten Zeilen hieß es, daß man durch einen Anruf davon unterrichtet worden sei, daß in der Wohnung des FBI-Beamten Jerry Cotton eine Schießerei stattgefunden habe. Die sofort zum Tatort eilenden Beamten hätten die Leiche des bekannten und mehrfach vorbestraften Gangsters Buck Allons vorgefunden. Und nun folgte meine kurze Schilderung des Kampfes. Danach wurde der Inhalt von Buck Allons’ Taschen aufgezählt.
Ich unterschrieb, gab das Protokoll zurück, und der fleißige Cop verabschiedete sich. Ich brachte ihn bis zur Tür. Als ich sie geschlossen hatte, blieb ich nachdenklich stehen.
In den letzten Tagen war ich kaum zum Nachdenken gekommen. Jetzt hatte mir das Protokoll die ganze Sache mit Buck Allons ins Gedächtnis zurückgerufen.
Und erst jetzt fiel mir etwas auf, was geradezu sensationell war: Buck Allons hatte mich zweifellos im Auftrag des gleiches Mannes ermorden sollen, der auch die Drohbriefe an Garren wegen der angeblich gestohlenen Raketen geschrieben hatte.
Wenn aber Buck Allons mich im Auftrag dieses Mannes hatte töten sollen, dann ergab sich ja zwangsläufig eine entscheidende Frage: Woher wußte dieser Mann, daß ich die Raketensache verfolgte? Und woher konnte er es zu einer Zeit wissen, als selbst Mr. High und Phil noch nichts davon ahnten?
Ich rekonstruierte den Verlauf der Ereignisse: Abends hatten wir mit Garren in Mr. Highs Büro gesprochen. Am nächsten Morgen war ich mit dem Brief zur Universtiät gefahren. Gegen elf hatte ich die Universtiät wieder verlassen. Da ich kurz nach Mittag imm Office sein wollte, hatte ich unterwegs in einem Drugstore etwas gegessen. Dann war ich zu mir gefahren. Alles in allem war ich höchstens nur anderthalb Stunden nach meinem Fortgang von der Universität bei mir zu Hause angekommen.
Nur anderthalb Stunden. Um den Brief an Buck Allons zu schreiben und ihm mit einem Expreßboten zustellen zu lassen, brauchte der Unbekannte 30 Minuten. Um sich das inzwischen an der Post hinterlegte Päckchen abzuholen, konnte Buck Allons abermals mit 30 Minuten auskommen. Dann hatte er noch immer Zeit, um vor mir in meiner Wohnung anzukommen.
Es war möglich! Wenn es aber so war, dann gab es nur einen Ort, wo der Briefschreiber erfahren haben konnte, daß ich mich um die Sache kümmerte: an der Universität:
Ich griff zu Hut und Mantel und ging hinaus. Wenige Minuten später rollte mein Jaguar langsam durch die Straßen in Richtung Universität.
***
Phil war in den letzten Tagen auch nicht müßig gewesen. Geduldig war er in der Gegend herumgelaufen, hatte -zig Leute gesprochen und scheinbar harmlose Unterhaltungen mit ihnen geführt. In Wirklichkeit hatte jede Unterhaltung ein oder zwei Fragen enthalten, auf die es ihm angekommen war.
Jetzt rundete sich für ihn langsam ein Bild ab, das eines Tages zur Verhaftung der Bande ausreichen würde. Aber noch war es nicht soweit. So falsch es ist, im richtigen Augenblick zu zögern, so verhängnisvoll ist es, im falschen Augenblick zuzugreifen. Phil war ein routinierter Bursche und wollte beides vermeiden.
Abends gegen sechs kreuzte er wieder im Revier in der 98. Straße auf und fragte nach dem Reviervorsteher. Lieutenant Baker war noch anwesend und bat Phil in sein Zimmer.
»Nun, Mr. Decker«, fragte er, »wie kommen S.ie voran?«
Phil zuckte die Achseln.
»Es geht. Ich weiß jetzt von sechs Geschäftsleuten, daß sie erpreßt werden. Ich habe gesagt, sie sollen vorläufig weiterzahlen. Länger als eine Woche dauert es ja doch nicht mehr, und vielleicht finden wir dann bei der Bande noch etwas von den erpreßten Geldern vor, so daß wir Rückzahlungen an die Geschädigten veranlassen können.«
Baker staunte.
»In einer Woche wollen Sie genug Beweismaterial gegen die Bande Zusammentragen?«
Phil grinste.
»Von wollen kann gar keine Rede sein! Ich muß. Was glauben Sie, was bei unserem Verein für ein Arbeitsanfall besteht?«
Phil zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen unbequemen Holzstuhl neben Bakers Schreibtisch.
»Sagen Sie mal, Baker«, fing er vorsichtig an, »wie lange sind Sie eigentlich schon hier in diesem Revier tätig?«
»Als Reviervorsteher erst seit vier Jahren. Polizist und später Sergeant bin ich hier seit weitern vier Jahren. Vorher war ich zwei Jahre auf der Polizeischule und hinterher im Hauptquartier. Aber ich bin in der 98. Straße geboren. Ich kenne die Gegend hier genauer als die Akten auf meinem Schreibtisch.«
»Dann kennen Sie sicher auch die Leute, was?«
Baker lachte.
»Als Junge habe ich den Leuten hier manchmal mit meinem Fußball die Fensterscheiben zertrümmert. Ich kann Ihnen von den meisten Familien sagen, wann sie in diese Straße gezogen sind oder wie lange sie schon vor meiner Geburt hier gelebt haben. Wissen Sie, so ein Straßenzug, das ist gewissermaßen eine Kleinstadt für sich.«
Phil stimmte zu und erkundigte sich nach den Familien, die bisher als Geschädigte in die Sache verwickelt worden waren. Er tat es nur, um Baker von seiner eigentlichen Frage abzulenken. Nachdem ihm der Lieutenant Auskunft über vier Familien gegeben hatte, fragte Phil: »Kennen Sie auch diesen komischen Alten, der den toten Roger Caldwell entdeckte? Na, wie hieß er doch gleich…?«
»Ach, Sie meinen Beck Springers, was?« fiel Baker lebhaft ein. »Na, mit dem ist das so eine Sache…«
»Wie meinen Sie das?« fragte Phil harmlos, während er in Wirklichkeit sehr gespannt war.
»Wissen Sie, Springers ist eigentlich ein ziemlich habgieriger Mann. Er lebte von Gelegenheitsarbeiten, bis seine Tochter einen Wissenschaftler heiratete, der ihm jetzt monatlich hundert Dollar schickt, womit der Alte auskommt, weil er bis zum Verhungern geizig ist. Aber ich wette, daß er irgendwo in einem anderen Stadtteil ein hübsches Bankkonto hat. Früher hat er alles mögliche versucht, von dem er glaubte, daß man damit schnell reich werden könnte.«
»Beispielsweise?« warf Phil ein.
»Er hatte mal ein Lebensmittelgeschäft. Das ging pleite. Danach versuchte er es an der Börse, aber das wurde anscheinend auch nichts, denn er gab es wieder auf. Ich weiß nicht, was er noch alles probiert hat, aber es war jedenfalls eine ganze Menge. Ach so, ja, einen Drugstore hat er auch mal für eine kurze Zeit gehabt.«
»Und seit seine Tochter verheiratet ist, versucht er nichts mehr?«
»No. Er scheint endlich eingesehen zu haben, daß man zu einem Geschäft mehr als nur Geldgier braucht.«
»Mit wem ist die Tochter verheiratet?«
»Mit einem gewissen Hoopkins, einem Ingenieur und Spezialisten in der Elektrotechnik. Warum fragen Sie danach? Haben Sie denn irgendeinen Verdacht gegen den alten Springers?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No, no«, log er. »Ich möchte nur genau wissen, mit was für Leuten ich es hier überhaupt zu tun habe. Vielen Dank, Lieutenant, das wär’s für heute.«
Phil ging hinaus. Er hatte sich, bevor er das Distriktgebäude verließ, den Umschlag aus den Akten der Mordkommission aushändigen lassen, den wir in der Einfahrt zu Caldwells Hof gefunden hatten. Jetzt schob er zwei Zehndollarnoten in den Umschlag und schob ihn wieder in seine Brieftasche.
Das Schriftgutachten über die Ausdeutung der handgeschriebenen beiden Wörter »Für Blackie« sagte, daß höchstwahrscheinlich nur ein weibliches Wesen als Schreiberin in Frage käme, daß dieses weibliche Wesen 16 bis 20 Jahre alt sein könne und nur eine mangelhafte Schulbildung hinter sich haben dürfte.
Er hatte sich eine Liste aller Mädchen dieser Gegend anfertigen lassen, auf die die Altersangabe des Schriftsachverständigen zutraf. Es waren 37.
Phil ordnete die 37 Namen nach den Hausnummern und fing an. Überall erzählte er die gleiche Geschichte, überall schwindelte er das gleiche Märchen vor.
Als er bei Nummer 14 in seiner Liste angelangt war, öffnete ihm eine schmuddlige Frau von unbestimmbarem Alter die Wohnungstür.
Phil nahm den Hut ab und sagte: »Entschuldigen Sie, daß ich eine ungewöhnliche Frage stellen muß: Haben Sie vielleicht eine Tochter namens, Mary?«
»No. Unsere Tochter heißt Joan. Warum? Hat sie wieder was ausgefressen?«
Phil hielt den Umschlag hin.
»Ich fand diesen Brief hier auf der Straße. Es sind 20 Dollar drin, und ich möchte sie gern dem Eigentümer zukommen lassen. Aber es steht keine Adresse auf dem Umschlag. Die Handschrift scheint von einem jungen Mädchen zu stammen.«
Die Frau sah gleichgültig auf den Umschlag, dann rief sie in die Finsternis des Wohnungsflurs hinein: »Joan! J-o-o-a-a-n! Komm mal her!«
Ein 17jähriges Mädchen in einer Nietenhose und knappem Pullover erschien und musterte Phil mit unverhohlener Neugier. Phil erzählte schnell noch einmal seine Geschichte und hielt ihr den Umschlag hin.
»Haben Sie das vielleicht geschrieben, Miß?«
»Wie kommen Sie zu diesem Umschlag? Gefunden? Das ist ja lächerlich! Bob verliert seine Briefe nicht!«
Phil lächelte. Die Schreiberin hatte er also.
»Ich habe ihn tatsächlich gefunden, Miß. Hier, wie Sie sehen, es sind 20 Dollar drin. Wenn ich nur wüßte, wem sie gehören könnten.«
»Sie wollen das Geld zurückgeben?« fragte das Mädchen erstaunt. Es war klar, daß sie so etwas für unfaßbar hielt.
»Natürlich«, nickte Phil. »Es gehört mir doch nicht!«
Die Kleine zuckte spöttisch mit den Achseln.
»Na schön, wenn es darum geht! Der Brief kann nur von Bob stammen. Bob Leavens, er wohnt vier Häuser weiter.«
»Das ist Blackie?« lächelte Phil fragend.
»Ich nenne ihn so, weil er so schöne schwarze Augen hat«, schwärmte das Mädchen.
Phil lüftete den Hut.
»Vielen Dank, Miß! Dann kann ich ja endlich den Brief mit dem Geld an den Eigentümer zurückgeben. Vielen Dank!«
Er ging. Aber er setzte sich erst einmal in seinen Dienstwagen und rief die Zentrale an.
»Ist in unserem Archiv irgend etwas über einen gewissen Bob Leavens bekannt?« fragte er.
Er mußte fast eine Viertelstunde warten. Dann kam die Auskunft.
Bob Leavens, zweimal mit Jugendgefängnis vorbestraft wegen Überfalls und räuberischer Erpressung…
Phil grinste zufrieden.
»Na also«, sagte er und nahm seine 20 Dollar wieder aus dem Umschlag. Sie hatten ihren Zweck erfüllt!
***
Ich hatte ungefähr den halben Weg zur Universität zurückgelegt, als mir etwas anderes einfiel: Haccens Kneipe lag in der Nähe. Die Kneipe, von der der Unbekannte Bucks Anschrift bekommen hat.
Buck, den er beauftragte, mich zu ermorden. Dort mußte etwas zu erfahren sein.
Haccens Kneipe kennt in New Vork jeder Polizist. Es ist eines der Stammlokale der Unterwelt von Manhattan.
Haccens selbst ist ein schmieriger, raffinierter Kerl, der einen Schotten zum Vater und eine Zigeunerin zur Mutter gehabt hatte. Man hätte ihm gelegentlich kleinere Vergehen nachweisen können, aber man verzichtete darauf. Haccens Kneipe nutzte uns nur, solange es sie gab. Wenn wir sie geschlossen hätten, würden sich die Gangster andere Unterkünfte nehmen, und wir mußten dann mühsam hinter ihnen hersuchen. So aber wußte man, wo man wen erreichen konnte.
Haccen stand in Hemdsärmeln hinter seiner Theke. Ein paar mehr als zwielichtige Gestalten standen oder hockten herum. Sie musterten mich neugierig. Daß ich nicht zu ihrer Art gehörte, konnten sie schon an meiner Kleidung erkennen.
Haccen sah auf, als ich an die Theke trat.
»Ja?« brummte er.
Ich zeigte wortlos auf die Hintertür. Er schlurfte sofort darauf zu. Wir gingen in das Hinterzimmer. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür, so daß er nicht hinaus konnte, bevor ich nicht beiseite ging.
»Vorige Woche muß vormittags jemand hier gewesen sein und sich nach einem Mann erkundigt haben, der eventuell zu einem Mord bereit wäre«, sagte ich. »Ich möchte wissen, wie dieser Mann aussah…«
Haccen schüttelte den Kopf und lachte mich ungeniert aus.
»Bei Ihnen müssen ein paar Schrauben locker sein! Ich habe überhaupt keine Ahnung, von wem Sie sprechen. Ich weiß nur, daß Sie ein Detektiv sind.«
Ich wollte meinen Dienstausweis ziehen. Als ich in die leere Rocktasche griff, fiel mir ein, daß mein Dienstausweis ja in Mr. Highs Schreibtischschublade lag. Ärgerlich biß ich mir auf die Lippen. Haccen dachte, ich sei wütend darüber, daß er meine Polizistentätikeit durchschaut hatte.
»Ja, ich sehe so etwas sofort«, gab er an. »Mich kann keiner auf den Arm nehmen!«
Vergebens grübelte ich darüber nach, wie ich Haccen zum Sprechen bringen könnte. Ohne Dienstausweis hatte es kaum Zweck, sich für einen FBI-Beamten auszugeben. Haccen würde sofort fragen: Wo ist Ihr Dienstausweis, G-man? Sagen kann es jeder.
Plötzlich kam mir ein Gedanke.
»Hören Sie, Haccen«, brummt ich. »Der Mann, der umgelegt werden sollte, der war ich.«
Haccen wurde unsicher. Er wich ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ich wollte ihm zuerst folgen, aber dann fiel mir ein, daß es vielleicht nicht gut war, die Tür aus dem Auge zu lassen. Solange ich mit dem Rücken dagegenlehnte, so lange konnte mir jedenfalls keiner unbemerkt in den Rücken fallen.
»Soll ich Ihnen sagen, was aus Buck Allons wurde?« fragte ich langsam. »Ich mußte ihn erschießen. Er sah nur mit dem Kopf über einen Sessel hinweg, und hatte die Pistole im Anschlag. Er oder ich. Meine Kugel traf ihn mitten in die Stirn.«
Haccens Augen flackerten unruhig.
»Wer — wer sind Sie eigentlich?« stotterte er.
»Ich heiße Jerry Cotton.«
Er wurde blaß.
»Der FBI-Mann?«
»Ich bin privat hier. Überlegen Sie sich’s, Haccen! Ich kann verdammt unangenehm werden. Und ich kann Ihnen eine Menge Scherereien machen, das glauben Sie doch!«
Er fuhr sich mit der Hand am Hals entlang. Man sah ihm an, daß ihm nicht sehr wohl war. Ich spielte meinen letzten Trumpf aus.
»Diesen Brief fand ich bei Buck Allons! Es steht drin, daß Bucks Auftraggeber von Ihnen Bucks Namen geliefert bekam. Genügt das?«
Ich hielt ihm den Brief hin. Wenn er wirklich hineingesehen hätte, würde er natürlich gemerkt haben, daß nicht von ihm, sondern nur von seiner Kneipe die Rede war. Aber er fiel auf meinen Bluff herein und knurrte: »Okay. Ich hab’ mir’s gleich gedacht, daß es schiefgehen würde. Der Kerl muß ja ein Idiot sein, daß er so was schriftlich macht!«
»Also? Wie sah er aus?«
»Ungefähr so groß wie Sie, G-man, etwas schmaler, blaue Augen, dunkles Haar, an den Schläfen leicht angegraut.«
»Brille?«
»No.«
»Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«
»Goldzahn oben links.«
»Was machte er für einen Eindruck?«
»Er war aufgeregt und gehörte zu den feinen Pinkeln. War todschick angezogen.«
»Sonst noch was?«
»Ich wüßte nicht,was.«
»Okay, Haccen. Merken Sie sich eins: Vermitteln Sie noch ein einziges Mal einen Mord im Auftrag, dann sorge ich dafür, daß Sie deshalb vor den Richter kommen. Sie wissen, daß dabei ein Todesurteil für Sie herausspringen kann?«
Er schluckte. Dann nickte er stumm. Ich drehte mich wortlos um und ging.
***
Mr. High hatte sich zu Hause in seiner Wohnung gerade in einen bequemen Sessel gesetzt, um noch etwas zu lesen, als bei ihm das Telefon anschlug.
Er nahm den Hörer und meldete sich. »High.«
»FBI New York. Mr. High, soeben fing unsere Funkzentrale einen Funkspruch auf, der an Ihre Adresse gerichtet ist.«
»Sagen Sie ihn durch!«
»an den distriktchef des fbi new york stop hier spricht lashaville von der meteorologischen Station vor long island stop vor ungefähr einer stunde machte ich auf der nordostseite unserer kleinen insei einen spaziergang stop ich stieß auf einen krater, der vor einer woche noch nicht vorhanden war stop ich war erstaunt und un tersuch te den kra terstop an seiner tief- sten stelle sah ich etwas metallisches blitzen stop mit meinen kollegen grub ich es aus stop ich war einmal meteorologe auf einer heeresraketenversuchsstation und kenne seit der zeit einige raketentypen stop was wir ausgruben, war eine rakete vom typ cornwall able stop wenn mich meine erinnerung nicht trügt, ist die rakete scharf geladen und mit atomarem Sprengkopf versehen stop daß sie nicht explodierte, muß auf ein versagen des Zünders zurückzuführen sein stop trotzdem besteht noch stündlich diegefahr einer explosion stop erbitten umgehende entsendung von Spezialisten zum entschärfen st'op erbitten außerdem umgehende rückantwort stop.«
Mr. High hatte sich alles in steigender Erregung angehört. Einen Augenblick lang preßte er die Lippen fest aufeinander. Mit einem Schlag war ihm klargeworden, wie sehr er sich getäuscht hatte.
»Funken Sie an die Wetterstation: spruch erhalten stop leiten alles notwendige in die wege stop senden entschärfungsspezialisten und fachleute zur Untersuchung stop keine bekanntgabe an presse oder fremde personen im staatsinteresse stop fertigmachen zum räumen der insei stop fbi new york district high stop.«
»Ich wiederhole…«
»Ja«, nickte der Chef. »Dann senden Sie mir sofort einen Streifenwagen, der mich abholt. Und verständigen Sie den Einsatzleiter der State Police! Ich erwarte ihn umgehend in meinem Büro. Und versuchen Sie, Jerry zu erreichen! Rufen Sie bei ihm zu Hause, in unserer Kantine und über die Sprechfunkanlage seinen Wagen an! Versuchen Sie es jede Viertelstunde, bis Sie ihn erreicht haben! Ich brauche ihn dringend!«
»Zu Befehl, Sir.«
Mr. High legte den Hörer auf. Sein Gesicht war ernst geworden. Mein Gott, dachte er, Jerry hatte recht! Die Raketensache ist durchaus ernst zu nehmen! Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!
Er wollte gerade seinen Mantel anziehen, als bei ihm abermals das Telefon anschlug.
»High«, sagte er, nachdem er den Hörer abgenommen hatte.
»Hier ist John Garren«, brummte eine sonore Stimme. »Hallo, High! Ich wollte Ihnen nur einen schönen Witz erzählen! Vor zwei Minuten rief mich ein Mann an, ohne seinen Namen zu nennen. Er sagte, daß es meine Schuld sei, wenn heute nacht oder morgen früh unser Komplex 17 mit allen Gebäuden in die Luft gejagt würde. Da ich seine Warnung nicht ernst genommen hätte, würde er jetzt seine Drohung wahr machen. Toller Witz, was?«
»Ja, in der Tat«, nickte Mr. High. Aber auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen. »In der Tat, sehr witzig. Bereiten Sie alles für eine Evakuierung vor! Ich werde Ihnen Militärfahrzeuge und vier Kompanien Infanterie zum Helfen schicken…«
Garrens Antwort war nur ein verzweifeltes Röhren…
***
Phil fuhr die Straße langsam entlang, als er auf dem linken Bürgersteig Joe Warren sah. Er stoppte, stieg aus und ging hinüber.
»Hallo, Joe!« sagte er und trat dem Halbwüchsigen in den Weg.
Joe Warren musterte ihn feindselig.
»Was wollen Sie von mir?«
»Ich möchte mit dir sprechen.«
»Aber ich nicht mit Ihnen.«
Phil fischte sich eine Zigarette aus dem Päckchen, hielt sein Feuerzeug daran und murmelte, während er mit dem Feuerzeug spielte: »Roger Caldwell ist vorsätzlich ermordet worden. Die Frage ist jetzt nur, wer als sein Mörder den elektrischen Stuhl besteigen wird! Du vielleicht, Joe…?«
Joe Warren verlor seine ganze aufgeblasene, freche Sicherheit. Seine Hände fingen an zu zittern, und seine Stimme klang belegt.
»Was wollen Sie? Warum erzählen Sie mir das? Was habe ich mit Caldwells Ermordung zu tun?«
Joe Warren schluckte. Jetzt war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen. Phil wußte genau, daß er auf der richtigen Spur war.
»Komm, steig ein!« sagte Phil.
Joe Warren leistete keinen Widerstand mehr.
Zehn Minuten später hielten sie vor dem Haus, in dem Bob Leavens wohnte. Joe wollte schon aussteigen, da sagte Phil: »Augenblick!«
Er zog seine Brieftasche und griff wieder nach dem Umschlag, durch den er überhaupt erst auf den Namen Leavens’ gekommen war. Sorgfältig wischte er den Umschlag auf beiden Seiten mit seinem Taschentuch ab. Erst als er sicher sein durfte, daß der Umschlag keine Fingerabdrücke mehr trug, ließ er ihn behutsam zurück in seine Brieftasche gleiten.
Phil griff ins Handschuhfach und holte die dünnen Lederhandschuhe hervor, die darin lagen. Er streifte sie über und sagte: »So, jetzt können wir gehen.«
Zusammen mit Joe Warren stieg er die Treppen in dem Mietblock hinan, denn einen Fahrstuhl gab es hier nicht. Überall schwebten undefinierbare Gerüche in den Korridoren. Meistens roch es nach scharfer Seife oder nach Küchendünsten. Phil rümpfte die Nase und folgte wortlos dem vorangehenden Joe. Im vierten Stock blieb der Junge stehen und sah fragend zu Phil.
Phil nickte nur.
Joe klingelte. Es dauerte eine Weile, bis Schritte zur Tür schlurften und ein verdrossener Mann seinen Kopf herausstreckte.
»Ist — ist Bob da?« fragte Joe stotternd.
Der verdrossene Mann sagte keinen Ton. Er ließ die Wohnungstür einen Spalt breit offenstehen und schlurfte wieder zurück ins Innere der Wohnung. Drinnen hörte man Ihn etwas Unverständliches knurren. Gleich darauf näherten sich rasche Schritte.
Bob Leavens stand in der Tür. Er hatte das hartkantige Gesicht des jugendlichen Gangsters. Seine Augen zeigten den verschlagenen Ausdruck seiner Sorte.
Phil riß sofprt die Führung des Gesprächs an sich. Er zog seine Brieftasche und hielt Bob Leavens den Umschlag hin.
»Kennen Sie diese Schrift?«
Ahnungslos nahm der Junge den Umschlag in die rechte Hand.
»No«, sagte er, nachdem er den Umschlag eine Weile betrachtet hatte, ohne mit einer Wimper zu zucken.
Phil legte den Umschlag zurück in seine Brieftasche. Da er Lederhandschuhe trug, konnten seine eigenen Fingerabdrücke nicht auf dem Umschlag Zurückbleiben.
»Danke, das war alles«, sagte Phil. »Komm, Joe.«
Bob Leavens stellte sich ihm frech in den Weg.
»He, stopp mal, Mister!« knurrte er. »Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig!«
Phil grinste mitleidig. Aber er sagte nichts.
Bob Leav.ens sah ihn lauernd an.
»Also…?« brummte er.
Phil legte ihm die linke Hand auf die Brust und schob ihn mit einem einzigen Druck beiseite. Mit einer Kopfbewegung kommandierte er Joe. Der zog den Kopf ein und stieg ängstlich die ersten Stufen der Treppe wieder hinab.
Phil ging ihm nach. Er wollte es. Aber plötzlich hing ihm Bob Leavens im Genick. Phil brauchte sich nicht einmal anzustrengen. Mit so etwas wurde er noch vor dem Frühstück fertig.
Als Leavens mit verdattertem Gesicht sich plötzlich auf dem Fußboden wiederfand, lüftete Phil seinen Hut.
»Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Leavens«, sagte er mit triefender Ironie. »Gestatten Sie, daß ich meine Vorstellung nachhole: Phil Decker, Special Agent des FBI.«
Er setzte seinen Hut wieder auf, drehte sich um und stieg hinter Joe Warren die Treppe hinab. Als sie schon auf dem Absatz zur dritten Etage waren, brüllte ihm Bob Leavens nach: »Wir sprechen uns noch, G-man!«
Phil beugte sich übers Geländer und sah durch den Treppenschacht nach oben in Bobs haßverzerrtes Gesicht.
»Davon bin ich felsenfest überzeugt«, sagte Phil ruhig.
***
Ich war zur Universität gefahren. Das Gebäude lag im Dunkeln. Anscheinend gab es heute keine Abendvorlesungen. Ich suchte den Hausmeister. Ich klapperte vier Gebäude ab, bis ich in einem fünften, in der Kelleretage, Licht brennen sah. Ich suchte eine Treppe, fand sie, stieg hinab und stand vor einer Tür.
Mit der Taschenlampe leuchtete ich die Tür ab. In Augenhöhe war ein Schildchen neben der Klingel.
Jack Genderless, Hausverwalter
Ich klingelte.
Es dauerte eine Weile, bis mir ein kräftig gebauter Mann Ende 40 öffnete.
»Mr. Genderless?« fragte ich.
»Ja, warum?« fragte er zurück.
»Ich bin von der Presse«, behauptete ich. »Wir bereiten eine Artikelserie Über unsere Hochschulen vor. Kann ich mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten?«
Er wischte sich die Hände an der Hose ab und nickte.
»Kommen Sie rein, Mister.«
Er führte mich in eine große Wohnküche, wo eine robuste Frau damit beschäftigt war, Geschirr zu spülen.
»Da ist ein Mister von der Presse, Frau«, sagte der Hausmeister. »Er will sich mit mir unterhalten.«
Die Frau nickte mir zu. »Wollen Sie eine Tasse Kaffee?« fragte sie.
»Ja, danke. Das wäre nett.«
Wir setzten uns an einen Rauchtisch. Genderless sah mich fragend an.
»Habe ich Sie nicht schon mal gesehen?« murmelte er.
Es war gut möglich, daß er mich gesehen hatte, als ich mit Phil in der Universität den Vortrag über moderne Kriminalistik gehalten hatte. Hoffentlich erinnerte er sich jetzt nicht daran.
»Schon möglich«, brummte ich. »Ich war zwei- oder dreimal in der Universität als Gasthörer bei bestimmten Vorlesungen, die mich besonders interessierten.«
Das schien ihn zu beruhigen, denn er nickte verständnisvoll.
»Ich hätte zunächst gern ein paar Angaben Über das Lehrpersonal«, sagte ich. »Nicht das, was man im Sekretariat erfahren kann, sondern mehr vertrauliche, persönliche Angaben, wissen Sie?«
Sein Gesicht wurde mißtrauisch.
»Ich verstehe nicht ganz, wie Sie das meinen?«
»Darf ich einfach Fragen stellen?« erkundigte ich mich.
»Das wird wohl das beste sein.«
Ich bot ihm eine Zigarette an. Nachdem wir sie beide angeraucht hatten, begann ich.
»Wie kommen Sie so im allgemeinen mit dem Lehrpersonal aus?«
Genderless zuckte die Achseln.
»Ach, wissen Sie, das ist ganz verschieden. Es gibt Professoren, die unterhalten sich mit mir, als ob ich einer von ihnen wäre. Wirklich, manche sind ganz nette Kerle, nicht wahr Frau?«
»Ja, manche sind ganz nette Kerle«, wiederholte seine bessere Hälfte.
Ich tastete mich langsam vor.
»Gibt es da gewisse Unterschiede nach den Fächern, die sie unterrichten? Kann man etwa verallgemeinern und sagen: Die Geisteswissenschaftler sind schlimmer als die Mathematiker oder umgekehrt?«
Er wiegte den Kopf und brummte: »Die Naturwissenschaftler sind schlimmer, möchte ich sagen. Vielleicht liegt’s einfach nur daran, daß man mit ihnen mehr zu tun hat. Immer ist bei denen was entzwei. Manchmal glaubt man, sie machen ihre Experimente nur, um die Sachen kaputtzukriegen.«
Ich grinste.
»Was für Experimente werden denn heute so gemacht? Gibt es auch ganz moderne? Meinetwegen über Raketen oder so?«
Genderless nickte eifrig.
»Aber sicher! Man braucht doch Nachwuchs! Wir haben allein vier Fachleute für Raketentechnik.«
Ich tat, als dächte ich angestrengt nach. »Ich hatte vor ein paar Monaten mal mit einem zu tun«, murmelte ich. »Wenn ich mich nur auf den Namen besinnen könnte…«
»Professor Yasley vielleicht?« meinte Genderless hilfsbereit.
Ich hob die Schultern.
»Ich weiß es wirklich nicht mehr. Er hatte vorn oben einen Goldzahn, das weiß ich noch.«
»Das kann nur Hoopkins gewesen sein. Er ist aber noch nicht sehr lange bei uns. Vielleicht ein halbes Jahr. Vorher war er bei einer Firma, die richtige Raketen für die Armee gebaut hat. Das heißt, bei der Firma war er nebenher noch bis vor vierzehn Tagen Mitarbeiter. Aber jetzt mußte er es aufgeben, weil er bei uns zuviel zu tun hat.«
»Wissen Sie, warum er seinen Job dort überhaupt aufgegeben hat?«
Während seine Frau den Kaffjee servierte, erzählte Genderless: »No, das weiß ich nicht. Aber er muß fast noch jeden Tag zu seiner früheren Firma hin. Er muß ja das ganze Inventar seinem Nachfolger übergeben. Hoopkins sagte, daß es bei der Gründlichkeit, mit der jetzt die Inventaraufnahme gemacht würde, noch gut einen Monat dauern könnte, bevor man den letzten Hammer und den letzten Nagel gezählt und aufgeschrieben hat.«
»Ist er verheiratet?« fragte ich.
»Ja. Mit einer aus der 98. Straße. Sie kommt oft mit in die Universität und bildet sich dann ein, sie könne mich kommandieren, als ob sie hier der Rektor sei. Dabei soll sie aus ’ner ganz einfachen Familie stammen. Springers oder Stringers hieß sie vor der Heirat. Der Vater soll ein paarmal bankrott gegangen sein.«
Mein Gehirn registrierte jede seiner Bemerkungen wie ein Tonbandgerät. Dieser biedere Genderless war eine wahre Fundgrube.
»Heißt die Frau ihit Vornamen vielleicht Barbara?« fragte ich aufs Geratewohl.
Genderless schüttelte den Kopf.
»No, Mister. Das verwechseln Sie jetzt mit seiner Sekretärin. Die kam früher mit zu jeder Vorlesung. Komisch. Ich habe mich schon gewundert. Seit ein paar Tagen ist sie nicht mehr bei Hoopkins. Dabei war er früher so mit ihr zufrieden…«
»Barbara Steanson, nicht wahr?« bluffte ich.
Genderless schüttelte den Kopf.
»No, Mister. Barbara Steanfield hieß sie.«
Kein Zweifel! Es war die Frau, die mitten in ihrem Anruf ermordet worden war. Ich spürte, wie sich eine ungeheure Spannung meiner bemächtigte. Ich redete noch eine halbe Stunde mit Genderless, aber ich erfuhr nichts Neues mehr. Es war auch nicht nötig. Alles, was ich zu erfahren gehofft hatte, wußte ich jetzt.
Hoopkins mußte der Mann sein, der sich die Cornwall-Raketen verschafft hatte. Als Abteilungsleiter einer Fabrik, die solche Raketen vermutlich zu Hunderten baute, konnte ihm das nicht schwergefallen sein. Und da man wochenlang .mit der Inventarliste beschäftigt war für die Übergabe an den Nachfolger, erklärte sich auch, warum noch nichts aufgefallen war.
Hoopkins hatte Buck Allons… Der Gedanke kam mir, als Genderless von irgend etwas redete, was mich nicht im geringsten interessierte. Ich wartete, bis er eine Pause machte, und fragte dann mit dem vertraulichen Grinsen, das von Mann zu Mann immer verstanden wird: »Bemüht sich dieser Mr. Hoopkins eigentlich auch um die Gunst von Dr. Gellert? Sie ist ja wirklich eine verteufelt schöne Frau!«
Genderless warf einen ängstlichen Seitenblick auf seine Frau und brummte in weiser Vorsicht: »Es geht, ja. Aber Hoopkins ist wirklich ziemlich scharf auf die Gellert. Er steckt in jeder Freistunde bei ihr.«
Das genügte mir. Jetzt wußte ich, woher Hoopkins wissen konnte, daß ich mich um die Erpressung kümmerte. Bei der Stilsachverständigen hatte er vielleicht den Brief gesehen, den er selbst getippt hatte. Und wahrscheinlich hatte Frau Dr. Gellert ihm auch gesagt, von wem sie den Brief und aus welchen Gründen sie ihn bekommen hatte.
Ich verabschiedete mich von der Familie Genderless, nachdem ich den Kaffee gelobt hatte. Er war auch wirklich gut gewesen, aber mir stand jetzt der Sinn nach anderen Dingen.
Mr. Hoopkins wollte ich mir kaufen. Daß meine Dienstwaffe in Mr. Highs Schreibtischfach lag, daran dachte ich nicht eine Sekunde…
***
Phil fuhr mit Joe Warren zum Distriktgebäude. Unterwegs fragte Joe:
»Wohin fahren wir?«
Phil erwiderte gleichmütig: »Zum FBI.«
Joe Warren schluckte.
»Bin — bin ich verhaftet?« stammelte er.
»Allerdings«, nickte Phil. »Der Haftbefehl wird dir morgen früh vorgelegt werden. Ich gebe dir den guten Rat, den Mund aufzumachen, wenn ich dich gleich verhöre. Von dem, was ich in die Akten über dich fürs Gericht schreibe, wird das Maß deiner Strafe mit abhängen!«
Joe Warren war restlos erledigt. Mit einer solchen Tatsache hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Nach einer Weile druckste er heraus, was man ihm denn eigentlich vorwerfe.
»Beteiligung an Bandenverbrechen, Beteiligung an gemeinschaftlicher schwerer Körperverletzung in mehreren Fällen, Beteiligung an der gemeinschaftlichen vorsätzlichen Zerstörung fremden Eigentums, Beteiligung an der gemeinsam verübten räuberischen Erpressung — weiß der Himmel, was noch hinzukommen wird. Vielleicht auch noch eine Beteiligung am Mord an Roger Caldwell.«
»No!« schrie Joe. »No, damit habe ich nichts zu tun! Wir haben ihn zusammengeschlagen, das stimmt. Aber niemand hat ein Messer gebraucht!«
»Das werden wir gleich wissen«, brummte Phil. »An dem Messer waren nämlich Fingerabdrücke…«
Schweigend verlief der Rest der Fahrt. In seinem Office deutete Phil wortlos auf einen Stuhl, klemmte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr und holte gleichzeitig seine Brieftasche hervor. Er hatte die daktyloskopische Abteilung angerufen.
»Hallo, Williams! Hier ist Phil Decker. Ich habe einen Briefumschlag hier, der ein paar Prints trägt. Mich würde interessieren, ob diese Abdrücke mit denen identisch sind, die in der Mordsache Caldwell auf der Mordwaffe vorgefunden wurden.«
Williams versprach, sie sofort zu holen und zu prüfen. Phil legte den Hörer auf.
»So«, sagte er gedehnt. »Jetzt wollen wir uns einmal gründlicher unterhalten!«
Joe Warren hielt den Kopf gesenkt. Er fühlte sich verdammt unwohl. Phil wußte genau, warum er sich gerade Joe Warren als ersten gegriffen hatte. Warren war noch niemals offiziell von der Polizei verhört worden oder gar in Haft gewesen. Solche Leute sind beim erstenmal ziemlich leicht dazu zu bringen, daß sie den Mund aufmachen.
Eine halbe Stunde hatte Phil ihn ins Kreuzverhör genommen, da fielen bereits die ersten Namen der anderen jugendlichen Bandenmitglieder.
Plötzlich klopfte es an der Tür.
»Ja, come in!« rief Phil.
Williams trat ein.
Phil sah ihm gespannt entgegen.
»Na?«
Williams grinste.
»Du hast eine lausig feine Nase, Phil! Die Fingerabdrülcke auf dem Briefumschlag sind genau die gleichen wie die auf der Mordwaffe im Falle Caldwell. Auch im Hause Caldwells wurden die gleichen Fingerabdrücke gefunden… an dem aufgebrochenen Schreibtisch und an den Schränken und Schubladen…«
Phil atmete aus. Joe Warren starrte ihn aus entsetzten Augen an.
»Das bedeutet den elektrischen Stuhl für Bob Leavens«, sage Phil. Er sah seinen Revolver nach und murmelte dabei: »Über den Rest können wir uns später unterhalten, Joe. Jetzt möchte ich mir gern dieses junge Biest kaufen, das imstande ist, einen alten Mann umzubringen…«
***
Genderless saß nach meinem Weggang eine Weile ruhig in seinem Sessel. Er grübelte. Nach einer Weile stand er auf und murmelte: »Der war nicht von der Presse. Und der interessierte sich auch nicht für die Universität! Der interessierte sich nur für Hoopkins. Entweder war es ein Gangster, der irgendwas über Hoopkins ausbaldowern wollte, oder es war ’n Teck von der Polizei…«
Genderless stand auf.
»Ich denke«, sagte er, »ich sollte Hoopkins anrufen und ihm Bescheid sagen. Wenn ich ihn auch nicht riechen kann, aber fair wäre es auf jeden Fall nicht, ihn das nicht wissen zu lassen. Kann ja sein, daß es ein Gangster war…«
Und damit ging er zum Telefon. Um die Zeit war ich bereits ahnungslos unterwegs zu Hoopkins.
Mr. High betrat sein Office. Er eilte zum Telefon, ohne sich mit irgend etwas aufzuhalten. Nicht einmal seinen Mantel zog er sich vorher aus.
»Geben Sie mir den Einsatzleiter der City Police!« sagte er, ruhig wie immer, aber doch mit einer drängenderen Stimme. »Ja, ich warte.«
Es dauerte nicht lange, da meldete sich der Einsatzleiter der City Police.
»Hier spricht High vom FBI«, sagte unser Chef. »Ich muß Sie von einem unglaublichen Vorfall unterrichten, Captain. Schon vor einer Woche wurde uns ein Schreiben vorgelegt, worin umfangreiche Geldbeträge von einer großen Firma gefordert wurden, andernfalls man sie mit Raketen mit atomarer Sprengladung beschießen wolle…«
»Das haben Sie doch wohl nicht ernst genommen?« fragte der Captain von der City Police.
Mr. High biß sich ärgerlich auf die Unterlippe.
»Nein. Leider hielt ich es für einen dummen Witz. Ein paar Tage später drohte man, daß man die Wetterstation auf der Insel vor Long Island mit einer solchen Rakete beschießen werde, um zu beweisen, daß man tatsächlich in dem Besitz solcher Raketen sei.«
»Na und? Aus der Sache ist doch wohl nichts geworden?«
»Eben doch. Einer unserer G-men holte in der fraglichen Nacht die Inselbesatzung vorsichtshalber ab. Man wartete tatsächlich vergeblich auf die angekündigte und von mir gar nicht ernst genommene Beschießung. Es blieb alles ruhig.«
»Na, also!«
»Aber heute«, fuhr Mr. High mit erhobener Stimme fort, »entdeckten die Wissenschaftler in einem Krater, der vor einer Woche noch nicht vorhanden war, tatsächlich eine scharfe Rakete dieses Typs. Es handelt sich zweifellos um einen Blindgänger.«
Eine Weile blieb es still am anderen Ende der Leitung, dann ertönte ein entsetztes Schnaufen, und schließlich stöhnte der Captain: »Meine Güte, Atomraketen in Gangsterhand! Ja — aber… was — was können wir denn da tun?« Man hörte die völlige Ratlosigkeit aus seiner Stimme.
»Ich weiß, welches Gebäude heute nacht beschossen werden soll«, sagte Mr. High. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Schicken Sie uns die Leiter Ihrer Bereitschaftsdienste!«
»Jawohl, sofort!«
»Alarmieren Sie selbst inzwischen alle Ihre Bereitschaftsdienste!«
»Klar!«
»Alarmieren Sie vorsorglich auch schon alle Feuerwehren! Tarnen Sie es als einen von Washington befohlenen Übungsluftschutzdienst!«
»Aber das kann ich doch nicht…«
»Ich übernehme jede Verantwortung«, unterbrach Mr. High. »Lassen Sie außerdem in Ihrer Fahrbereitschaft alle einsatzfähigen Fahrzeuge fahrbereit machen!«
»Ja, natürlich.«
»Sobald sich etwas Neues ergibt, rufe ich Sie wieder an. Den Einsatz in dem bedrohten Gebiet bespreche ich mit den Leitern Ihrer Bereitschaftsdienste. Ende!«
Mr. High legte den Hörer auf. Als er seinen Mantel auszog, stürmte John Garren hochroten Kopfes und ohne anzuklopfen ins Zimmer.
»Was soll das heißen?« brüllte er. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Soll diese idiotische Drohung etwa auf einmal ernst genommen werden?«
»Das müssen wir wohl, nachdem auf der Wetterinsel eine Cornwall-Rakete als Blindgänger niedergegangen ist! Denn daß auch die nächsten Raketen Blindgänger sein werden, kann uns ja leider niemand garantieren. Oder wollen Sie tatenlos Zusehen, daß Ihr Komplex 17 heute nacht atomisiert wird?«
Garren hatte nur für einen Augenblick die Nerven verloren. Dann zeigte er, warum er Chief Manager der General Steel Unit Company geworden war.
»Ich muß Anordnungen treffen«, sagte er. »Den Werkschutz alarmieren, die Werkfeuerwehr. Ich muß entscheiden, welche Maschinen in Sicherheit gebracht werden müssen, welche Papiere… Wo kann ich telefonieren?«
Mr. High öffnete die Tür zu seinem Vorzimmer. Er deutete auf das Telefon. »Bitte!«
Garren eilte an den Apparat. Mr. High konzentrierte sich auf seine Arbeit. Jetzt hing alles von einer sauberen Organisation ab. Während er überlegte, welche Schritte er noch einleiten müßte, klingelte wieder das Telefon.
Er meldete sich. Eine aufgeregte Stimme sagte: »Sie sind der Distriktchef der New Yorker FBI-Behörde?«
»Ja, allerdings. Mit wem spreche ich?«
»Hier ist W. D. Conans, Generaldirektor der United Motors Company. Vor einer Viertelstunde erhielt ich durch einen Expreßboten den dritten Erpresserbrief. Ich würde Sie nicht damit belästigen, wenn darin nicht angedroht wäre, daß heute nacht der Werkkomplex 17 der General Steel in die Luft gesprengt werden soll. Solche Drohungen, auf unser Werk bezugnehmend, habe ich schon vor einer Woche erhalten, aber da von Raketen mit atomarem Sprengkörper die Rede war, habe ich es für einen albernen Witz gehalten. Ich halte es eigentlich auch jetzt noch für einen Witz, aber ich dachte mir…«
»Ja«, nickte Mr. High. »Es war auf jeden Fall besser, daß Sie uns unterrichte-. ten. Lesen Sie mir bitte das Schreiben vor!«
Conans tat es. Mr. High hörte es an und dachte dabei. Wo nur Jerry bleibt? Er ist der einzige, der sich schon um die Sache gekümmert hat. Wir anderen wissen doch alle von nichts…
***
Im Telefonbuch suchte ich mir Mr. Hoopkins’ Adresse.
Er wohnte in der 34. Straße Ost.
Ich schlug die Tür der Telefonzelle hinter mir zu, setzte mich in meinen Jaguar und schaltete die Polizeisirene ein.
Vor mir spritzten die Fahrzeuge zur Seite. Die Mitte der Fahrbahn lag meilenweit frei für mich. Ich trat das Gaspedal durch und zog die Augenbrauen leicht zusammen, wie man es unwillkürlich macht, wenn man gespannt geradeaus blickt.
Die Zusammenhänge dieses Falles waren mir so ziemlich klar, wenn auch in manchen Punkten Kleinigkeiten fehlten. Die würden die Verhöre klären. Jetzt galt es, Hoopkins zu verhaften.
Hoopkins, der seine Stellung mißbraucht hatte, um sich in den Besitz tödlicher Waffen zu setzen.
Hoopkins, der größenwahnsinnig geworden sein mußte, seit er mit Waffen umging, die Verderben über ganze Landstriche bringen konnten.
Der Buck Allons auf mich gehetzt hatte.
Und der seine eigene Sekretärin umgebracht haben dürfte, als er dazukam, wie sie mich anrief, weil ihr vermutlich ein Verdacht gekommmen oder eine schreckliche Gewißheit aufgegangen war.
Die merkwürdige Querverbindung zur 98. Straße kam mir nicht weiter in den Sinn. Ich hatte mich zuwenig mit der Bandensache dort beschäftigt, als daß ich auf die naheliegendste Vermutung hätte kommen können.
So fuhr ich ahnungslos in die Höhle des Löwen.
***
Phil stoppte den Wagen vor dem Haus, in dem Bob Leavens bei seinen Eltern wohnte. Er stieg die vier Treppen hinauf und klingelte.
Diesmal öffnete eine ältere Frau und sah ihn fragend an.
»Guten Abend«, sagte Phil höflich. »Ich hätte gern Ihren Sohn gesprochen. Bob. Ist er da?«
Arglos schüttelte die Frau den Köpf.
»No, Mister. Bob ist weggegangen. Mr. Springers hat ihn vor einer Viertelstunde abgeholt.«
Mit keinem Wimpernzucken verriet Phil, wie ihn diese Nachricht berührte. Der alte Springers, dachte er. Also doch. Also ist es doch so, wie ich es vermutete: Der Alte heckte die Pläne aus, und die jugendlichen Bandenmitglieder führten sie aus.
Es war ja nicht anders zu erwarten. Bob Leavens war selbst bei weitem nicht intelligent genug, um einen Raketen-Plan zu entwerfen. Dazu mußte ein Kopf vorhanden sein, der nicht nur Kaltblütigkeit, sondern auch Geduld und langfristiges Planungsvermögen mitbrachte.
»Vielen Dank, dann komme ich morgen noch einmal vorbei!« sagte Phil und ging eilig die Treppen wieder hinab.
Er wollte der alten besorgten Frau keine Zeit geben, Fragen zu stellen.
Mit seinem Dienstwagen fuhr er zu Springers. Im Hinterhof der Fabrik ratterten und dröhnten die Maschinen wie eh und je. Man konnte sein eigenes Wort nicht verstehen.
Phil klopfte an Springers’ Wohnungstür. Er klopfte stärker. Er hämmerte dagegen.
Umsonst. Ihm wurde nicht geöffnet.
Er trat die Tür ein.
Er durchsuchte die kleine Wohnung.
In einer Schublade fand er unter einem Stapel alter, grauer Unterhosen eine goldene Taschenuhr, die in ein rotes Sacktuch eingewickelt war. Spielerisch ließ er den Deckel aufspringen.
»Roger Caldwell« stand in verschlungenen Buchstaben in die Rückseite des Deckels eingraviert.
Aber wo waren die beiden, Springers und der jugendliche Mörder? Und die übrige Bande? Wo war sie?
Waren sie auf einen neuen Raubzug ausgezogen? Wenn ja — zu wem? Wen wollten sie in dieser Nacht terrorisieren?
Er verließ die Wohnung wieder und fuhr zu dem Mädchen. Er war felsenfest entschlossen, den jungen Mörder zu jagen, bis er ihn gefunden hatte. Nachdem er Beweismaterial gegen ihn hatte, wäre es unverantwortlich gewesen, ihn eine Minute länger in Freiheit herumlaufen zu lassen.
Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen.
Er traf das Mädchen in der Nähe des elterlichen Hauses auf der Straße. Sie stand mit einigen anderen Mädchen auf dem Bürgersteig.
Phil stoppte den Wagen und stieg aus. Er wußte genau, welche Masche hier ziehen würde.
Er winkte das Mädchen zur Seite. Mißtrauisch kam sie heran.
»Wissen Sie, wo Bob ist?« raunte er ihr zu.
Sie schüttelte trotzig den Kopf.
»No. Außerdem geht es Sie ja auch nichts an! Verduften Sie, Mann! Diese Gegend ist nichts für solche feinen Pinkel!«
»Okay, ich gehe. Nur schade, daß diese Gegend auch bald nichts mehr für Bob sein wird…«
Gleichmütig ging er auf seinen Wagen zu.
Hinter sich hörte er das Klappern der hohen Absätze. Dann hatte ihn das Mädchen eingeholt und hielt ihn aufgeregt am Arm fest.
»Wie meinten Sie das? Was ist mit Bob?« fragte sie ängstlich.
Phil zuckte die Achseln.
»Darüber kann ich mich mit Ihnen nicht unterhalten, Miß. Das müßte ich Bob schon selber sagen…«
»Ich bin seine Molly«, sagte sie.
Phil verschlug es die Sprache. Sie bezeichnete sich selbst als die Braut eines Gangsters, denn nur die Gangstermädchen nennt man bei uns Molly. Er schluckte und brummte dann: »In dem Fall kann man vielleicht offen sein…«
Er beugte sich hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Bob soll heute nacht von den Bullen hochgenommen werden. Sie wollen ihn verhaften, verstehen Sie? Ich möchte ihn warnen, aber ich weiß ja nicht, wo er steckt.«
Sie fiel auf den Bluff herein.
»Ich weiß es wirklich nicht genau«, murmelte sie. »Bob hat mir nur gesagt, ein gewisser Hoopkins brauche ihn. Ich glaube, er meinte den Schwiegersohn von Mr. Springers, aber ich habe keine Ahnung, wo der wohnt…«
Phil tippte wieder an die Hutkrempe.
»Vielleicht kann ich es herausfinden«, sage er und stieg schnell in den Wagen. Es ist doch ein Glück, dachte er, daß die FBI-Wagen völlig neutral aussehen. Sonst hätte sie gewußt, daß ich ein G-man bin, und hätte überhaupt nichts gesagt.
An der nächsten Telefonzelle suchte er Hoopkins im Telefonbuch. Genau wie ich es ein paar Minuten früher getan hatte. Dann setzte er sich wieder in seinen Wagen und brauste los.
Aber er hatte einen Revolver. Ihm war er ja nicht abgenommen worden…
***
Hoopkins bewohnte ein nettes Häuschen, das unmittelbar neben einer stillgelegten Möbelfabrik lag. In New York ist das kein Wunder. Hier werden täglich neue Firmen gegründet und alte bankrott erklärt. In diesem Millionennest ist das gar nicht anders zu erwarten.
Ich ließ meinen Jaguar am Straßenrand stehen und stieg aus. Ungefähr hundert Yard weiter standen hintereinander drei alte Ford-Modelle, aber ich beachtete sie nicht.
Eine Weile überlegte ich, ob ich klingeln sollte. Aber dann entschied ich mich dafür, erst einmal die Lage zu peilen.
Das Wohnhaus lag auf der rechten Seite des gesamten Komplexes. Nach links schloß sich ein einstöckiges Fabrikgebäude an, das ungefähr 20 Yard lang war. Dann kam das große Einfahrtstor, das aus schmiedeeisernen Stäben bestand. Abermals links vom Tor lief ein zweistöckiges Gebäude senkrecht zum ersten nach hinten in den Hof hinein.
Zu meiner Überraschung sah ich den Fabrikhof hell erleuchtet von vier oder fünf großen Bogenlampen, die zum Teil an dem zweistöckigen Gebäude angebracht waren und zum anderen auf drei hohen Masten saßen.
Ich bummelte langsam in Richtung auf das Tor zu. Plötzlich hörte ich Wagentüren schlagen.
Ich sah mich um. Aus zwei der alten Fords kam je ein Mann eilig auf mich zu. Well, jetzt wußte ich Bescheid.
Ich ging in meinem einmal eingeschlagenen Spaziergängertempo weiter an dem flachen Gebäude entlang auf das Tor zu. Die Schritte hinter mir kamen eilig heran.
Dann hatten sie mich eingeholt. Sie packten mich kurzerhand beim Arm.
Es waren zwei junge Burschen, keiner älter als 20.
»Holla, Mister«, knurrte der eine, und er mußte sich furchtbar stark Vorkommen, »es ist nicht gut, wenn Sie hier Spazierengehen. Manchmal wird die Luft hier eisenhaltig, verstehen Sie?«
Ich spielte den Beschränkten.
»Eisenhaltig?« erwiderte ich mit gerunzelter Stirn. »Das gibt’s doch gar nicht! Oh, junger Mann, da haben Sie sich einen Bären aufbinden lassen! Wasser kann eisenhaltig sein, aber doch nicht die Luft!«
»Wollen Sie’s mal probieren?« fragte er.
»Hahaha!« lachte ich. »Und ob ich das probieren will! Ich wette meinen schönen Jaguar gegen Ihre alte Klapperkiste, daß es keine eisenhaltige Luft gibt!«
Wie gesagt, sie fühlten sich furchtbar stark. Einer hatte auf einmal einen Totschläger in der Hand. Der war nun wirklich aus Eisen. Oder besser: aus Stahl.
Aber er hätte trotzdem nicht damit ausholen dürfen.
Ich habe ungern Beulen auf dem Hinterkopf. Schon gar nicht solche, die von einem Totschläger kommen. Man weiß nie, ob man noch dazu kommt, sich über die Beule zu ärgern.
Er fing sich zwei Hiebe nach Maß, sauber wie beim Training und wuchtig wie im Ernstfall angebracht.
Er kam weder zum Zuschlägen noch dazu, etwas zu sagen. Absolut lautlos sackte er an der Hauswand zusammen.
Der andere stierte mich verblüfft an. Auf einmal fingerte er unter seinem Jackett. Holla, ein ganz schwerer Junge! Mit Pistolenhalfter: Da bleibt nur die Schnelligkeit, wenn man einen vor sich hat, der zum Ziehen mehr braucht als ein G-man zum sechsmaligen Abdrücken.
Er bekam den Uppercut so genau auf den Punkt, daß er ebenso schweigend wie der erste die Augen verdrehte und sich wortlos .von dieser Erde verabschiedete. Jedenfalls vorübergehend.
Ich ließ die beiden jungen Helden liegen, stieg über sie hinweg und ging zum Tor. Bisher bin ich noch immer dorhin gekommen, wo ich hin wollte. Wenn auch, wie in diesem Fall, manchmal mit kurzen oder manchmal auch mit längeren Verzögerungen.
Das Tor war nicht abgeschlossen.
Weit hinten im Hof lagen ein paar Bretterstapel. Und dahinter geschah irgend etwas. Jedenfalls waren dort hinten schwache Geräusche zu vernehmen, die ich aber nicht identifizieren konnte.
Na schön, dachte ich. Siehst du dir einmal an, was Mr. Hoopkins mitten in der Nacht auf einem Fabrikhof treibt und wofür er sich von zwei jungen Pseudogangstern bewachen läßt.
Ich huschte zum Tor hinein und schlich gebückt im Schatten der Gebäude zu dem Bretterstapel.
Der Anblick, der sich inmitten eines freien Vierecks, das rings von hohen Bretterstapeln umgeben war, mir darbot, war imponierend. Sauber wie die Bleisoldaten auf dem Weihnachtstisch standen sechs kleine Raketen auf ihren Abschußrampen. Es sah verdammt gemütlich und verdammt gefährlich zugleich aus.
Rings um die Versammlung wahnsinniger Mordwaffen hockten sechs Halbwüchsige. Ein Mann von ungefähr 45 Jahren war mir unbekannt, sah aber sehr intelligent, sehr skrupellos und sehr gut verdienend aus. Ein zweiter Mann, wesentlich älter, war mir gar nicht so unbekannt: Es war der Alte, der Phil und mich seinerzeit gestoppt hatte, als wir mit dem Jaguar durch die 98. Straße fuhren. Der Mann, der den toten Roger Caldwell gefunden hatte…
Na, das war ja eine schöne Überraschung. Der erste war zweifellos Hoopkins, aber was hatte der Alte hier zu suchen? Und die jugendlichen Ganoven in Lederjacke und enger Röhrenhose?
Ich wollte dem Spuk gleich ein Ende machen und tastete behutsam unter mein Jackett.
Meine Finger griffen ins Leere. Und erst jetzt fiel mir ein, wo meine Dienstwaffe lag…
Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von diesem Schreck zu erholen. Noch bevor ich völlig darüber hinweg war, hörte ich hinter mir plötzlich ein zischendes Geräusch.
Ich warf mich herum und sah noch im letzten Augenblick einen herabsausenden Arm. Ich warf mich halb zur Seite und halb nach vorn. Gleichzeitig knallte ich meinem Angreifer zwei harte Brocken in die Magengrube.
Er knickte zusammen wie ein Taschenmesser. Ich fing ihn auf und nahm ihm die Pistole aus der Hand, mit der er mich hatte niederschlagen wollen.
Natürlich war das nicht alles geräuschlos abgegangen.
»Ist was, Holly?« rief einer der jungen Knirpse hinter dem Bretterstapel.
Ich richtete mich auf. Wenn ich mich groß machte, konnte ich gerade über die Bretter hinwegpeilen.
»Allerhand ist!« knurrte ich. »Nehmt mal schön eure Pfötchen hoch, sonst erlebt ihr das schönste Feuerwerk eur,es Lebens!«
Well, ich spurtete in Deckung durch die Bretter. Ich lief hin und her und knallte von zwei verschiedenen Standorten zweimal je einen Schuß über die Bretter hinweg. Erstens durften Sie nicht wagen, ihre Deckung zu verlassen, weil ich allein unmöglich acht Mann aufhalten konnte, und zweitens würde die Knallerei ja wohl hoffentlich ein paar Streifenwagen anlocken.
Als ich wieder einmal schießen wollte, tauchte genau hinter dem mir gegenüberliegenden Stapel ein Hut auf, und gleich darauf blitzte es auf.
Mir flog der Hut vom Schädel, und etwas Heißes surrte verdammt tief über meine Haare.
***
Phil erreichte die Straße, in der Hoopkins wohnte, wenig später als ich.
Er sah die drei Ford, und er fand die beiden niedergeschlagenen Gestalten. Sie waren noch bewußtlos, aber einer stöhnte bereits, wenn auch noch mit geschlossenen Augen.
Phil lief zu seinem Wagen zurück und riß den Hörer vom Sprechfunkgerät.
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle!« rief er.
»Leitstelle, bitte sprechen!«
Er nannte die Straße und beorderte drei Streifenwagen. Dann warf er den Hörer wieder auf die Gabel und lief rasch über die Straße. Leider blickte er nicht einmal weiter die Straße hinauf, sonst hätte er meinen Jaguar sehen müssen…
Genau wie ich schlich er sich in den Hof. Aber er nahm einen anderen Weg und kam dadurch von hinten an den Bretterstapel heran, der in Wirklichkeit aus vier Bretterstapeln bestand, die das mittlere Viereck freiließen. Schon im Näherkommen hörte er Stimmen, konnte sie aber nicht verstehen.
Und gerade als er zum erstenmal vorsichtig über die Bretter hinwegpeilte und damit praktisch genau in meine Richtung blickte, ging die Knallerei los.
Phil zog seinen Revolver, weil er glaubte, sie hätten ihn entdeckt. Er jagte zwei Schüsse in die Bretter hinein, als er genau gegenüber eine Hut auftauchen sah.
Er konnte im sich überschneidenden Licht der starken Bogenlampen nichts Genaues sehen, aber er glaubte, einen Lauf schimmern zu sehen, also drückte er ab.
Der Hut flog weg, und der Mann ging eilig in Deckung. Phil tat es ihm nach. Er wartete eine Weile, dann kam er Vorsicht tig wieder hoch.
G
Ich hatte nur darauf gewartet.
Der Hut kam langsam über die Deckung.
Ich zielte kurz und drückte ab.
Der Hut wirbelte nach hinten.
So, dachte ich, du brauchst jedenfalls auch einen neuen Hut. Wenn du je im Leben wieder dazu kommst, einen aufzusetzen.
Unterdessen war natürlich hinter oder besser zwischen den Bretterstapeln der Teufel los. Die Jungen brüllten durcheinander, während einige von ihnen sinnlos in der Gegend herumknallten. Daß sie sich nicht selber abschossen, war eigentlich ein Wunder.
Ich wußte jetzt, daß mir ein Gegner genau gegenüberlag, und den wollte ich mir zuerst vornehmen.
Geduckt schlich ich an den Brettern entlang, schnell und lautlos.
Als ich um die Ecke bog, knallte meine nackte Stirn gegen eine andere. Wir taumelten beide einen Schritt zurück, brauchten beide drei oder vier Sekunden, um wieder klarzukommen, und rissen dann beide unsere Kanonen hoch.
Und uns blieb beiden die Luft weg. Entgeistert starrten wir uns an. Langsam ließen wir unsere Kanonen sinken.
»Jerry«, sagte Phil.
»Phil«, sagte ich.
Und wie eingeübt gleichzeitig: »Wie kommst du denn hierher?«
Wir grinsten. Dann waren wir uns einig. Phil schlich zurück, ich tat es. Aber wir brauchten uns keine Mühe mehr zu geben. Durch das weit aufgestoßene Tor rasten in diesem Augenblick drei Streifenwagen.
Ich lief den Kollegen entgegen und instruierte sie. Im Nu war der ganze Verein umstellt. Wir ließen sie so lange ballern, bis sie sich verschossen hatten. Dann holten wir sie uns.
Ein paar Minuten später rief ich unsere Leitstelle an.
»Ich möchte Mr. High sprechen.«
»Einen Augenblick!«
Phil schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. Da hörte ich auch schon die ruhige, sachliche Stimme unseres Chefs.
»Ja, Jerry? Gott sei Dank, daß man Sie endlich aufgetrieben hat! Sie hatten doch recht mit der Raketensache! Kommen Sie so schnell wie möglich! Und… entschuldigen Sie, Jerry!«
Es lag so viel ehrliche Entschuldigung in seiner Stimme, daß es mir peinlich war.
»Dasselbe wollte ich Ihnen sagen, Chef«, knurrte ic,h. »Entschuldigen Sie meine Disziplinlosigkeit, aber ich dachte, man sollte eine alte Polizeiregel niemals außer acht lassen: Wenn ein Verbrechen angedroht ist, hat die Polizei prinzipiell mit dem Schlimmsten zu rechnen. Aber das ist ja jetzt vorbei…«
»Wieso denn, Jerry? Ich…«
Ich fiel ihm ins Wort.
»Phil und ich sind in einer Viertelstunde im Distriktgebäude. Wir haben die Bande aus der 98. Straße. Und wir haben den Raketenwahnsinnigen. Und wir haben die Raketen…«
Darauf blieb Mr. High anscheinend die Sprache weg. Ich hängte den Hörer ein und sah zu Phil.
Er grinste. Ich übrigens auch…
ENDE
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